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  1. KAPITEL


  Cade Parris hatte nicht gerade seinen besten Tag, als seine Traumfrau in sein Büro spaziert kam. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor hatte seine Sekretärin gekündigt. Die Dame war zwar nicht sonderlich tüchtig gewesen und hatte sich mehr für ihre Fingernägel als für das klingelnde Telefon interessiert, aber sie hatte zumindest Ordnung in sein Chaos gebracht. Selbst die Gehaltserhöhung, die er ihr aus blanker Verzweiflung angeboten hatte, hatte sie nicht dazu bewogen, ihren Entschluss, Countrysängerin zu werden, noch einmal zu überdenken.


  Die treulose Seele war jetzt also in einem gebrauchten Pick-up auf dem Weg nach Nashville, während Cades Büro den schlaglöchrigen Straßenverhältnissen ähnelte, mit denen sie sich hoffentlich herumschlagen musste. In den letzten ein bis zwei Monaten hatte sie sich offenbar überhaupt nicht mehr um ihre Arbeit gekümmert. Das wurde ihm spätestens klar, als er ein altes Wurst-Sandwich aus dem Aktenschrank fischte. Zumindest vermutete er, dass es sich bei dem fettigen Klecks in der Papiertüte um Wurst handelte. Er entdeckte die Tüte unter dem Buchstaben L einsortiert – L für Lunch?


  Er fluchte nicht einmal, und er nahm auch das Telefon nicht ab, das ununterbrochen aus dem Empfangsbereich herüberklingelte. Er musste seine Berichte jetzt selbst abtippen, und nachdem das Tippen nicht gerade zu seinen Stärken zählte, wollte er es einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Parris Investigations konnte man nicht gerade als florierendes Unternehmen bezeichnen. Aber Cade reichte es, und er fühlte sich wohl, selbst in dem winzigen Zwei-Raum-Büro im Dachgeschoss eines abgewrackten Gebäudes mit schlechten sanitären Anlagen im Nordwesten von Washington D.C.


  Er brauchte keine vornehmen Teppiche oder eleganten Möbel. Mit all diesem Pomp war er aufgewachsen. Jetzt, mit dreißig, nach einer gescheiterten Ehe und einer Familie, die sich immer noch darüber ärgerte, welchen Weg er eingeschlagen hatte, war er im Großen und Ganzen zufrieden.


  Inzwischen hatte er sich einen recht anständigen Ruf als Privatermittler aufgebaut. Er verdiente genug Geld, um den Laden über Wasser zu halten. Gut, momentan stellte sein Verdienst ein kleines Problem dar. Er durchlebte eine – wie er es nannte – vorübergehende Flaute. Außerdem handelte es sich bei den meisten seiner Aufträge lediglich um Versicherungsfälle, die mit Unmengen an Schreibkram verbunden waren. Nicht ganz so aufregend wie das, was er sich vorgestellt hatte, als er entschied, Detektiv zu werden.


  Bis auf zwei belanglose Fälle von Versicherungsbetrug gab es zurzeit keine neuen Aufträge. Dafür hatte der Blutsauger von Vermieter schon wieder die Miete erhöht, der Motor des Wagens gab in letzter Zeit merkwürdige Geräusche von sich, und die Klimaanlage war im Eimer. Außerdem schien das Dach mal wieder undicht zu sein. Cade nahm den spindeldürren gelbblättrigen Philodendron, den seine Sekretärin zurückgelassen hatte, und stellte ihn auf den nackten Fußboden unter das Tröpfeln, in der Hoffnung, dass die Pflanze ersaufen möge.


  Plötzlich ertönte eine ungeduldige Stimme aus dem Anrufbeantworter. Die Stimme seiner Mutter. Guter Gott, dachte er gereizt. Konnte ein Mann seiner Mutter denn wirklich niemals entfliehen?


  „Cade, mein Lieber, ich hoffe, du hast den Botschafts-Ball nicht vergessen. Du weißt doch, dass du Pamela Lovett begleiten sollst. Ich habe heute mit ihrer Tante zu Mittag gegessen, und die sagte mir, dass Pamela nach ihrem kleinen Ausflug nach Monaco einfach großartig aussieht.“


  „Ja, ja, ja“, murrte er, dann starrte er düster auf seinen Computer. Er unterhielt zu elektronischen Geräten keine besonders harmonische Beziehung. Während seine Mutter weiterplapperte, setzte er sich widerwillig an den Schreibtisch. „Hast du den Smoking in die Reinigung gebracht? Und nimm dir die Zeit, zum Friseur zu gehen. Letztes Mal hast du so ungepflegt ausgesehen.“


  Und vergiss auch nicht, dich hinter den Ohren zu waschen! Seine Mutter würde niemals akzeptieren, dass er mit dem Lebensstil der Familie nichts anfangen konnte. Dass er einfach keine Lust hatte, im Klub zu Mittag zu essen oder gelangweilte ehemalige Debütantinnen in Washington herumzuführen, und dass sich daran auch niemals etwas ändern würde.


  Er wollte Abenteuer, und wenn er auch nicht gerade in die Fußstapfen eines Sam Spade trat, indem er Berichte über erfundene Schleudertraumata verfasste, so arbeitete er doch zumindest im gleichen Job.


  Meistens fühlte er sich gut. Er kam sich nicht nutzlos oder gelangweilt oder fehl am Platz vor. Er mochte den Verkehrslärm vor seinem Fenster, auch wenn er das Fenster nur öffnete, weil sein Vermieter nichts von einer zentralen Klimaanlage hielt. Der Smog war fast unerträglich, außerdem regnete es herein, aber bei geschlossenem Fenster wäre es im Büro viel zu stickig gewesen.


  Winzige Schweißperlen liefen ihm den Rücken hinunter. Er trug nur ein weißes T-Shirt und Jeans, und er musste sich während des Tippens immer wieder das Haar aus dem Gesicht streichen, was ihn wahnsinnig machte. Seine Mutter hatte recht. Er musste zum Friseur.


  Als ihm zum wiederholten Mal eine Strähne vor die Augen fiel, ignorierte er diese Tatsache genauso wie den Schweiß, die Hitze, den Verkehrslärm und das stete Tröpfeln von der Decke. Da saß er nun, ein bemerkenswert gut aussehender, düster dreinblickender Mann, der mechanisch auf die Tastatur seines Computers einhieb.


  Er hatte das gute Aussehen der Familie Parris geerbt – die klaren grünen Augen, die je nach Gemütslage scharf wie Glasscherben oder sanft wie Meeresdunst wirken konnten. Sein Haar, das so dringend geschnitten werden musste, war dunkelbraun und tendierte dazu, bei Feuchtigkeit in Locken zu fallen. Zumindest lockte es sich in diesem Moment. Er hatte eine gerade, markante Nase und sinnlich geschwungene Lippen, die sich zu einem Lächeln verziehen konnten, wenn er sich amüsierte. Oder zu einem höhnischen Grinsen, wenn er es nicht tat.


  Obwohl sein Gesicht nach der peinlichen engelhaften Periode seiner Kindheit und frühen Jugend schmaler geworden war, zierten es noch immer zwei kleine Grübchen. Er freute sich bereits auf sein mittleres Lebensalter, wenn aus ihnen mit etwas Glück männliche Falten wurden.


  Er hätte gerne verwegen ausgesehen, stattdessen musste er sich mit dem aalglatten Aussehen eines GQ-Models abfinden. Für dieses Magazin hatte er zu seiner Schande mit Mitte zwanzig tatsächlich einmal posiert, allerdings nur unter Protest und auf den fast unerträglichen Druck seiner Familie hin.


  Das Telefon läutete erneut. Diesmal erklang die Stimme seiner Schwester, die ihm eine Strafpredigt hielt, weil er irgendeine langweilige Cocktailparty zu Ehren eines dickbäuchigen Senators verpasst hatte.


  Cade überlegte, den verdammten Anrufbeantworter einfach aus der Wand zu reißen und ihn mitsamt der nörgelnden Stimme seiner Schwester aus dem Fenster zu werfen, direkt hinunter auf die Wisconsin Avenue.


  Und dann begann der Regen zu allem Übel auch noch, ihm auf den Kopf zu tropfen. Der Computer schaltete sich aus keinem ihm ersichtlichen Grund – von reiner Niedertracht einmal abgesehen – aus, und der Kaffee, den er völlig vergessen hatte, kochte mit einem boshaften Zischen über.


  Er hechtete zum Herd, verbrannte sich die Hand und fluchte laut, als die Kanne auf dem Boden zersplitterte und der heiße Kaffee in sämtliche Richtungen spritzte. Hektisch riss er eine Schublade auf, griff nach einem Stapel Servietten und schnitt sich dabei den Daumen an der Nagelschere seiner ehemaligen Sekretärin auf.


  In dem Moment, in dem sie eintrat, hatte er gerade – immer noch fluchend und blutend – den Philodendron umgestoßen, den er zuvor in die Mitte des Raumes gestellt hatte. Somit war es kaum verwunderlich, dass sie einfach nur dastand, regennass, mit totenbleichem Gesicht und mit vor Erstaunen aufgerissenen Augen.


  „Entschuldigen Sie.“ Ihre Stimme klang rau, so, als ob sie seit Tagen nicht gesprochen hätte. „Ich muss mich in der Tür geirrt haben.“ Sie ging einen Schritt zurück und starrte mit ihren großen runden Augen auf das Namensschild. Sie zögerte, dann blickte sie ihn wieder an. „Sind Sie Mr. Parris?“


  Einen Moment lang, einen betäubenden Moment lang, konnte er nicht sprechen. Er wusste, dass er sie anstarrte, konnte aber nicht anders. Sein Herz blieb einfach stehen. Seine Knie wurden weich. Und der einzige Gedanke, den er fassen konnte, lautete: Da bist du ja endlich. Wo zum Teufel hast du so lange gesteckt?


  Und weil das so lächerlich war, zwang er sich zu einem desinteressierten, beinahe zynischen Gesichtsausdruck.


  „Ja.“ Ihm fiel ein, dass er ein Taschentuch bei sich hatte, und wickelte es um seinen blutenden Daumen. „Ich hatte hier nur eben einen kleinen Unfall.“


  „Verstehe.“ Was ganz offensichtlich nicht stimmte, so wie sie ihn weiterhin anblickte. „Ich bin wohl zu einem schlechten Zeitpunkt gekommen. Ich habe keinen Termin. Ich dachte nur, vielleicht …“


  „Sieht so aus, als ob ich Zeit hätte.“


  Er wollte, dass sie ganz ins Zimmer kam. Von seiner ersten völlig absurden und noch nie da gewesenen Reaktion abgesehen, handelte es sich schließlich um eine potenzielle Klientin. Und eines war sicher: Keine Frau, die jemals Sam Spades heilige Räume betreten hatte, war perfekter gewesen als diese.


  Sie war blond und schön und verwirrt. Das nasse Haar fiel ihr glatt und fließend über die Schultern. Ihre Augen waren whiskeybraun, ihr Gesicht – obwohl ihm etwas mehr Farbe nicht geschadet hätte – war zart wie das einer Elfe, herzförmig, die Wangenknochen sanft geschwungen und die Lippen voll, ernst und nur dezent geschminkt.


  Sie hatte sich ihr Kostüm und die Schuhe im Regen ruiniert, beides von hoher Qualität. Er erkannte die schlichte Eleganz, die nur in Designerläden zu finden war. Neben der nassen blauen Seide ihres Kostüms wirkte die große Stofftasche, die sie fest mit beiden Händen umklammert hielt, merkwürdig fehl am Platz.


  Eine Jungfrau in Not, überlegte er, und seine Mundwinkel zogen sich kaum merklich nach oben. Genau das, was er jetzt brauchte.


  „Warum kommen Sie nicht herein und schließen die Tür, Miss …?“


  Sie verstärkte den Griff um ihre Tasche. „Sind Sie Privatdetektiv?“


  „So steht es zumindest auf dem Türschild.“ Cade lächelte erneut und stellte dabei skrupellos seine Grübchen zur Schau, während sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Auf der er am liebsten selbst gekaut hätte, verdammt.


  Diese Reaktion, dachte er mit einiger Erleichterung, sah ihm schon ähnlicher. Pure Lust war ein Gefühl, das er problemlos begreifen konnte.


  „Lassen Sie uns nach nebenan in mein Büro gehen.“ Er betrachtete den Schaden, den er angerichtet hatte – zersplittertes Glas, verstreute Erde und verschütteten Kaffee. „Ich denke, ich bin hier erst mal fertig.“


  „Na gut.“ Sie holte tief Luft, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Dann folgte sie ihm zögernd in das angrenzende Zimmer, in dem sich nicht viel mehr als ein Tisch und ein paar billige Stühle befanden. Nun, sie konnte im Moment nicht wählerisch sein. Geduldig wartete sie, bis er sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte und ihr erneut dieses schnelle, um Vertrauen heischende Lächeln zuwarf.


  „Haben Sie – könnte ich …“ Sie schloss die Augen, versuchte, sich zu sammeln. „Haben Sie irgendeinen Berechtigungsschein, den ich mir ansehen könnte?“


  Nachdem er ihr den Besucherstuhl angeboten hatte, kramte er wortlos seine Lizenz aus der Schublade und reicht sie ihr. Sie trug zwei sehr hübsche Ringe, einen an jeder Hand. Ihre Ohrringe passten zu dem an ihrer Linken, einem schmalen, mit drei Steinen besetzten Goldring. Cade bemerkte es, als sie sich das Haar hinters Ohr strich und das Papier studierte, als wollte sie sich jedes einzelne Wort einprägen.


  „Würden Sie mir verraten, was Sie zu mir führt, Miss …?“


  „Ich glaube …“ Sie reichte ihm die Lizenz zurück und umklammerte erneut die Tasche, die sie jetzt auf ihren Schoß gelegt hatte. „Ich glaube, ich würde Sie gern engagieren.“ Jetzt waren ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet, genauso prüfend wie zuvor auf die Lizenz. „Kümmern Sie sich auch um Vermisstenfälle?“


  Wen hast du verloren, Kleines? Er hoffte um ihretwillen und um der hübschen kleinen Fantasie willen, die sich in seinem Kopf formte, dass es sich nicht um einen Ehemann handelte. „Ja, ich nehme auch Vermisstenfälle an.“


  „Und, ähm, der Preis?“


  „Zweihundertfünfzig pro Tag. Plus Ausgaben.“ Als sie nickte, zog er einen Block hervor und schnappte sich einen Kugelschreiber. „Wen wollen Sie finden?“


  Sie nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. „Mich. Sie müssen mich finden.“


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, klopfte er mit dem Kugelschreiber auf den Block. „Wie mir scheint, habe ich das bereits getan. Soll ich Ihnen eine Rechnung ausstellen, oder wollen Sie gleich bar zahlen?“


  „Nein.“ Sie spürte, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Sie hatte sich so lange zusammengerissen, aber jetzt wusste sie, dass der Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, seit sie den Boden unter den Füßen verloren hatte, langsam nachgab. „Ich kann mich nicht erinnern. An nichts. Ich weiß nicht …“ Ihre Stimme überschlug sich. Sie ließ die Tasche los und hielt die Hände vors Gesicht. „Ich weiß nicht, wer ich bin! Ich weiß nicht, wer ich bin …“ Und dann weinte sie die Worte in ihre Hände. „Ich weiß einfach nicht, wer ich bin!“


  Cade hatte eine Menge Erfahrung mit hysterischen Frauen. Er war mit Frauen aufgewachsen, die mit Tränen und ersticktem Schluchzen auf so ziemlich alles reagierten – von einem abgebrochenen Nagel bis hin zu einer zerbrochenen Ehe. Also stand er auf, bewaffnete sich mit einer Schachtel Papiertaschentücher und ging vor ihr in die Knie.


  „Sehen Sie mich an. Alles wird gut.“ Mit behutsamen und geübten Bewegungen strich er ihr die schwarz verlaufene Wimperntusche von den Wangen, tätschelte ihre Hand, streichelte ihr übers Haar, blickte in ihre vor Tränen schimmernden Augen.


  „Es tut mir leid. Ich kann nicht …“


  „Kein Problem. Weinen Sie ruhig“, murmelte er. „Danach werden Sie sich besser fühlen.“ Er erhob sich, ging in das winzige Badezimmer und füllte einen Pappbecher mit Wasser.


  Nachdem sie einen Berg Taschentücher auf ihrem Schoß zerknüllt und drei Pappbecher zerdrückt hatte, stieß sie einen kleinen, bebenden Seufzer aus. „Entschuldigen Sie. Vielen Dank. Jetzt fühle ich mich tatsächlich besser.“ Ihre Wangen röteten sich ein wenig, als sie die Taschentücher und Pappbecher zusammensammelte. Cade nahm ihr das Ganze aus den Händen, warf es in den Papierkorb, lehnte sich an eine Ecke seines Schreibtisches und sah sie ruhig an.


  „Wollen Sie mir jetzt erzählen, was los ist?“


  Sie nickte, verschränkte dabei aber die Finger so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich … da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich kann mich nur einfach an nichts erinnern. Weder daran, wer ich bin, noch was ich tue oder wo ich herkomme. Freunde, Familie: Nichts.“ Ihr stockte wieder der Atem, sie stieß ihn langsam aus. „Gar nichts“, wiederholte sie.


  Sollte das ein Traum sein? Eine atemberaubend schöne Frau ohne Vergangenheit spazierte einfach so in sein Büro? Er warf einen Blick auf die Tasche in ihrem Schoß. Darauf würde er gleich zu sprechen kommen. „Warum erzählen Sie mir nicht alles der Reihe nach. Was ist das Erste, an das Sie sich erinnern können?“


  „Ich bin in einem Zimmer aufgewacht – in einem kleinen Hotelzimmer in der Sechzehnten Straße.“ Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. „Aber selbst das ist irgendwie unklar. Ich lag zusammengerollt auf dem Bett, und ein Stuhl war unter die Türklinke geklemmt. Es regnete. Ich konnte den Regen hören. Ich war müde und verwirrt, aber mein Herz klopfte so schnell, als wäre ich aus einem Albtraum aufgewacht. Ich hatte noch meine Schuhe an. Ich kann mich erinnern, wie ich mich fragte, warum ich mit meinen Schuhen ins Bett gegangen bin. Im Zimmer war es dunkel und stickig. Alle Fenster waren verschlossen. Ich war so müde und fertig, dass ich ins Badezimmer ging, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen.“


  Jetzt öffnete sie die Augen und blickte ihn an. „Ich sah mein Gesicht im Spiegel. In diesem hässlichen kleinen Spiegel mit den schwarzen Klecksen. Und es sagte mir überhaupt nichts, dieses Gesicht.“ Sie hob eine Hand, fuhr sich über die Wange, dann über das Kinn. „Mein Gesicht war das einer Fremden. Ich konnte mich an keinen Namen erinnern oder an Gedanken oder Pläne aus meiner Vergangenheit. Ich wusste nicht, wie ich in dieses schreckliche Zimmer gekommen bin. Ich habe die Schubladen durchsucht, aber da war nichts. Keine Kleider. Ich hatte Angst. Ich wollte nicht dort bleiben, aber ich wusste auch nicht, wohin ich gehen sollte.“


  „Die Tasche? Das war alles, was Sie bei sich hatten?“


  „Ja. Keine Geldbörse, keine Brieftasche, keine Schlüssel. Nur das war darin.“ Sie langte in ihre Jackentasche und zog eine Notiz hervor.


  Cade musterte die hingekritzelten Worte.


  Bailey, Samstag um sieben, richtig? M.J.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich habe vorhin eine Zeitung gesehen. Heute ist Freitag.“


  „Hmm. Schreiben Sie das auf.“ Er reichte ihr Block und Stift.


  „Was?“


  „Schreiben Sie auf, was auf dem Zettel steht.“


  „Oh.“ Sie gehorchte.


  Obwohl es eigentlich nicht nötig war, legte er die beiden Schriftproben nebeneinander. „Nun, Sie sind nicht M.J., also vermute ich, dass Sie Bailey sind.“


  Sie schluckte. „Wie bitte?“


  „Die Handschrift von M.J. sieht aus, als ob es sich um einen Linkshänder oder eine Linkshänderin handelt. Sie hingegen sind Rechtshänderin. Sie schreiben ordentlich und schlicht, M.J. hingegen kritzelt eher. Die Notiz war in Ihrer Tasche. Somit ist es sehr wahrscheinlich, dass es sich bei Ihnen um Bailey handelt.“


  „Bailey.“ Sie versuchte, den Namen in sich aufzunehmen, in der Hoffnung, etwas Vertrautes dabei zu empfinden. Aber der Klang war ihr vollkommen fremd. „Das bedeutet mir nichts.“


  „Es bedeutet, dass wir zumindest einen Namen haben, den wir Ihnen geben können. Das ist ein Anfang. Erzählen Sie mir, was Sie als Nächstes getan haben.“


  Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Oh, ich … in dem Zimmer lag ein Telefonbuch. Also habe ich nach einer Privatdetektei gesucht.“


  „Und warum haben Sie mich ausgewählt?“


  „Das lag am Namen. Er klang irgendwie so … kraftvoll.“ Sie schenkte ihm ihr erstes Lächeln, es war zwar schwach, aber es war da. „Ich wollte schon anrufen, aber dann dachte ich, dass Sie mir vielleicht keinen Termin geben würden. Wenn ich aber einfach vorbeikäme … Also wartete ich in meinem Zimmer, bis die Geschäfte öffneten, dann lief ich eine Weile herum und nahm mir schließlich ein Taxi. Und hier bin ich.“


  „Warum sind Sie nicht in ein Krankenhaus gefahren? Oder haben einen Arzt gerufen?“


  „Das habe ich überlegt.“ Sie blickte auf ihre Hände hinab. „Habe es dann aber lieber doch nicht getan.“


  Sie ließ ziemlich viel aus, das war offensichtlich. Cade nahm einen Schokoladenriegel aus der Schublade. „Sie haben nicht gesagt, dass Sie irgendwo frühstücken waren.“ Er sah, wie sie den Schokoriegel mit einer Mischung aus Verwunderung und Dankbarkeit betrachtete. „Das sollte erst mal reichen, bis wir etwas Besseres für Sie finden.“


  „Dankeschön.“ Mit akkuraten Bewegungen wickelte sie den Riegel aus seinem Papier. Vielleicht rührte ja zumindest ein Teil des seltsamen Gefühls in ihrem Magen vom Hunger? „Mr. Parris, vielleicht gibt es Menschen, die sich Sorgen um mich machen. Familie, Freunde. Ich könnte doch ein Kind haben, nicht wahr? Ich weiß es nicht.“ Ihre Augen wurden dunkel, sie fixierte einen Punkt hinter ihm. „Allerdings glaube ich das nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sein eigenes Kind vergessen könnte. Aber irgendjemand macht sich womöglich Sorgen um mich, fragt sich, was mit mir geschehen ist und warum ich letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bin.“


  „Sie hätten zur Polizei gehen können.“


  „Ich wollte nicht zur Polizei.“ Diesmal klang ihre Stimme überraschend streng. „Nicht bis … Nein, ich will nicht zur Polizei.“ Sie zog ein weiteres Taschentuch aus der Pappschachtel und begann, es in kleine Streifen zu reißen. „Vielleicht sucht jemand nach mir, der nicht gerade mein Freund ist. Dem es nicht um mein Wohlergehen geht. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber ich weiß, dass ich Angst davor habe. Es geht um mehr als nur darum, dass ich mich nicht erinnere. Aber das alles kann ich erst begreifen, wenn ich weiß, wer ich bin.“


  Vielleicht lag es an diesen großen feuchten Augen, die ihn anstarrten, oder an der Art, wie sie nervös und hilflos an dem Taschentuch herumnestelte – jedenfalls konnte Cade dem Bedürfnis, ein wenig anzugeben, einfach nicht widerstehen.


  „Ein paar Dinge kann ich Ihnen schon jetzt sagen. Sie sind eine intelligente Frau, Anfang oder Mitte zwanzig. Sie haben einen guten Blick für Farben und Stil und genug Geld auf dem Konto, um italienische Schuhe und Seidenanzüge zu kaufen. Sie sind gepflegt und wahrscheinlich ziemlich ordentlich. Sie ziehen Understatement vor. Und ich vermute, dass Sie eine schlechte Lügnerin sind. Sie haben einen klugen Kopf, denken gründlich über alles nach. Sie werden nicht schnell panisch. Und Sie essen gern Schokolade.“


  Sie zerknüllte das glänzende Schokoladenpapier, das vor ihr auf dem Tisch lag. „Wie kommen Sie auf all das?“


  „Sie können sich gut ausdrücken, selbst wenn Sie Angst haben. Sie haben genau überlegt, wie Sie mit Ihrer Situation umgehen sollen, und haben jeden einzelnen Schritt logisch ausgeführt. Sie ziehen sich gut an – Qualität geht Ihnen über modischen Schnickschnack. Sie haben gepflegte Fingernägel, aber tragen keinen auffälligen Nagellack. Ihr Schmuck ist sehr besonders, interessant, aber nicht überladen. Und Sie halten Informationen zurück, seit sie dieses Büro betreten haben, weil Sie noch nicht genau wissen, wie sehr Sie mir vertrauen können.“


  „Wie sehr kann ich Ihnen denn vertrauen?“


  „Sie sind zu mir gekommen.“


  Langsam stand sie auf, ging zum Fenster hinüber und lauschte dem Trommeln des Regens, der ihre hinter den Augen liegenden Kopfschmerzen verstärkte. „Ich erkenne diese Stadt nicht wieder“, murmelte sie. „Und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich sie kennen muss. Ich weiß, wo ich bin, weil ich diese Zeitung sah, die Washington Post. Ich weiß, wie das Weiße Haus aussieht und das Kapitol. Ich kenne all die Denkmäler – aber die könnte ich auch im Fernsehen oder in einem Buch gesehen haben.“


  Sie legte ihre Hände auf das vom Regen feuchte Fensterbrett. „Ich komme mir vor, als ob ich aus dem Nichts direkt in dieses hässliche Hotelzimmer gefallen wäre. Und doch kann ich schreiben und lesen und laufen und sprechen. Der Taxifahrer hatte das Radio an, und ich erkannte die Musik. Ich erkannte Bäume. Ich war nicht überrascht, dass der Regen nass war. Ich habe Kaffee gerochen, als ich hier ins Büro kam, und der Geruch war mir vertraut. Ich weiß, dass Ihre Augen ein sehr seltenes Grün haben. Und wenn der Regen einmal aufhört, weiß ich, dass der Himmel blau sein wird.“


  Sie seufzte tief. „Also bin ich nicht aus dem Nichts gefallen. Es gibt Dinge, die ich weiß, Dinge, derer ich mir sicher bin. Aber mein eigenes Gesicht sagt mir nichts, und was sich hinter diesem Gesicht abspielt, ist mir vollkommen schleierhaft. Vielleicht habe ich jemanden verletzt – oder Schlimmeres. Vielleicht bin ich egoistisch und berechnend, sogar brutal. Ich könnte einen Ehemann haben, den ich betrüge, oder Nachbarn, mit denen ich im Streit bin.“


  Jetzt drehte sie sich wieder zu ihm um. Ihr Gesicht war angespannt und bildete einen merkwürdigen Kontrast zu den großen, unter dichten Wimpern liegenden Augen, die noch immer feucht von Tränen waren. „Ich weiß nicht, ob mir gefallen wird, was Sie über mich herausfinden, Mr. Parris. Aber ich muss es wissen.“ Sie stellte die Tasche auf seinem Schreibtisch ab und öffnete sie. „Ich denke, ich habe genug, um Sie bezahlen zu können.“


  Cade kam aus einem sehr reichen Elternhaus, doch selbst er hatte noch nie so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Die Tasche war prall gefüllt mit gebündelten Hundert-Dollar-Scheinen – jeder einzelne glatt, sauber und neu. Fasziniert nahm er ein Bündel heraus und blätterte es durch. Ja, tatsächlich. Jeder Schein trug Ben Franklins schlichtes, würdevolles Gesicht.


  „Ich vermute, das ist ungefähr eine Million“, murmelte er.


  „Eine Million zweihunderttausend.“ Bailey erschauerte, als sie in die Tasche blickte. „Ich habe die Bündel gezählt. Ich weiß nicht, wo das Geld herkommt und warum ich es bei mir habe. Vielleicht hab ich es gestohlen.“


  Erneut stiegen Tränen in ihre Augen, und sie wandte sich ab. „Es könnte sich um Lösegeld handeln. Ich könnte in eine Entführung verwickelt sein. Womöglich wird irgendwo ein Kind festgehalten, und ich habe das Lösegeld an mich genommen. Ich könnte …“


  „Fügen wir zu Ihren Eigenschaften noch eine blühende Fantasie hinzu.“


  Es lag an seiner kühlen und sachlichen Stimme, dass sie tief durchatmete und ihn wieder ansah. „In dieser Tasche steckt ein Vermögen.“


  „Eine Million zweihunderttausend ist heutzutage kein großes Vermögen mehr.“ Er ließ das Geldbündel zurück in die Tasche fallen. „Und es tut mir leid, Bailey, aber Sie sind einfach nicht der Typ ‘eiskalte Entführerin’.“


  „Aber Sie könnten das überprüfen. Sie könnten diskret herausfinden, ob es eine Entführung gegeben hat.“


  „Natürlich. Wenn die Polizei eingeschaltet wurde, kann ich das herausfinden.“


  „Und falls es einen Mord gegeben hat?“ Sie versuchte, ruhig zu bleiben, während sie erneut in die Tasche griff. Diesmal zog sie eine 38er hervor.


  Cade zog scharf die Luft ein. Vorsichtig schob er den Lauf zur Seite, dann nahm er ihr die Pistole aus der Hand. Es handelte sich um eine Smith and Wesson, die, wie er nach kurzer Prüfung feststellte, voll geladen war. „Wie fühlt sie sich in Ihrer Hand an?“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wie hat es sich angefühlt, als Sie sie in die Hand genommen haben? Das Gewicht, die Form?“


  Obwohl sie verblüfft über die Frage war, tat sie ihr Bestes, so präzise wie möglich zu antworten. „Sie ist nicht so schwer, wie ich dachte. Etwas mit so viel Kraft sollte mehr wiegen, mehr Substanz haben. Ich würde sagen, es fühlte sich komisch an.“


  „Der Kugelschreiber hingegen nicht.“


  Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich habe Ihnen gerade über eine Million Dollar und eine Pistole gezeigt. Und Sie reden über Kugelschreiber.“


  „Als ich Ihnen den Kugelschreiber gegeben habe, hat er sich in Ihrer Hand nicht komisch angefühlt. Sie mussten gar nicht darüber nachdenken. Sie nahmen ihn einfach und benutzten ihn.“ Er lächelte leicht und steckte die Pistole vorsichtshalber in seine Tasche. „Ich denke, dass Sie es weitaus mehr gewohnt sind, einen Kugelschreiber in der Hand zu halten, als eine 38er.“


  Diese Tatsache, die simple Logik dahinter, schien sie zwar zu erleichtern, die düsteren Wolken aber vertrieb sie nicht. „Vielleicht haben Sie recht. Das heißt aber nicht, dass ich sie nicht benutzt habe.“


  „Nein, das ist wahr. Und nachdem sie jetzt voll von Ihren Fingerabdrücken ist, können wir das auch nicht mehr beweisen. Ich kann aber überprüfen lassen, ob sie registriert ist. Und auf wen.“


  In ihren Augen flackerte ein Funken Hoffnung auf. „Wenn sie mir gehört …“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Wenn sie mir gehört, dann hätten wir einen Namen. Ich würde meinen Namen wissen. Mir war gar nicht klar, wie einfach das ist.“


  „Einfach sein könnte.“


  „Stimmt.“ Sie ließ seine Hand los und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre Schritte waren ruhig und kontrolliert. „Das war vorschnell. Aber es tut so gut, mit jemandem zu reden, verstehen Sie? Mit jemandem, der sich auskennt. Ich weiß nicht, ob ich gut darin bin, Rätsel zu lösen. Mr. Parris …“


  „Cade“, sagte er, fasziniert von der Tatsache, dass er ihre sparsamen Bewegungen so sexy finden konnte. „Machen wir’s nicht unnötig kompliziert.“


  „Cade.“ Sie atmete tief durch. „Es ist schön, jemanden beim Namen nennen zu können. Sie sind der einzige Mensch, den ich kenne, und der einzige Mensch, von dem ich weiß, dass er mich kennt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie seltsam das ist. Und wie tröstlich.“


  „Warum machen wir aus mir nicht den ersten Menschen, mit dem Sie gemeinsam etwas essen? Einen Schokoriegel kann man kaum als vernünftiges Frühstück bezeichnen. Sie sehen erschöpft aus, Bailey.“


  Es war so sonderbar, wenn er sie mit diesem Namen ansprach. „Ja, ich bin müde“, gab sie zu. „Es fühlt sich nicht so an, als ob ich viel geschlafen hätte. Und ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal gegessen habe.“


  „Was halten Sie von Rührei?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Nun, dann sollten wir es herausfinden.“ Er wollte ihre Tasche nehmen, doch sie hielt seine Hand fest.


  „Da ist noch etwas.“ Sie schwieg einen Moment, sah ihn aber weiterhin an, so wie vorhin, als sie hereingekommen war. Fragend, abwägend, unentschlossen. Aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. „Sie müssen mir etwas versprechen.“


  „Sie haben mich engagiert, Bailey. Ich arbeite für Sie.“


  „Ich weiß nicht, ob meine Bitte in Ihrem Geschäft üblich ist, aber Sie müssen mir einfach Ihr Wort geben. Falls Sie bei den Ermittlungen feststellen, dass ich ein Verbrechen begangen habe, dann müssen Sie erst alles herausfinden, was Ihnen möglich ist, alle Umstände, alle Fakten, bevor Sie mich der Polizei melden.“


  Er neigte den Kopf und sah sie ungläubig an. „Sie denken, ich werde Sie verraten?“


  „Wenn ich das Gesetz gebrochen habe, dann erwarte ich sogar, dass Sie es tun. Aber ich muss erst alle Hintergründe kennen. Ich muss alles verstehen können. Versprechen Sie mir das?“


  „Natürlich.“ Er ergriff ihre ausgestreckte Hand. Sie war so zerbrechlich wie dünnes Porzellan, aber ihr Händedruck war überraschend fest. Diese Frau, wer immer sie auch war, war eine faszinierende Mischung aus Kraft und Zerbrechlichkeit. „Keine Polizei, bevor wir nicht alles wissen. Sie können mir vertrauen, Bailey.“


  „Sie versuchen, mich an den Namen zu gewöhnen.“ Unvermittelt gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. „Sie sind so nett.“


  Nett genug, dachte sie, dass er sie bestimmt in seine Arme genommen hätte, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Und sie sehnte sich danach, gehalten zu werden! Danach, dass sie jemand tröstete und ihr versprach, dass alles wieder gut würde. Aber sie musste das jetzt allein schaffen. Blieb nur zu hoffen, dass sie zu den Frauen gehörte, die es gewohnt waren, auf eigenen Füßen zu stehen.


  „Noch etwas.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Tasche, steckte die Hand hinein, tastete nach dem dicken, schweren Samtbeutel. „Ich vermute, das ist überhaupt das Wichtigste.“


  Sie zog den Beutel sehr vorsichtig heraus, beinahe ehrfürchtig, öffnete den Knoten und ließ den Inhalt auf ihre Handfläche gleiten.


  Das Geld hatte ihn überrascht, die Waffe hatte ihn beunruhigt. Aber das hier flößte ihm Ehrfurcht ein! Das Glitzern, dieses selbst in dem regendüsteren Zimmer hoheitsvolle Glitzern, besaß eine atemberaubende Anziehungskraft. Der Edelstein füllte ihre Handfläche gänzlich aus, die Kanten waren sauber und scharf genug geschliffen, um noch das schwächste Licht einzufangen und in gleißenden Strahlen in den Raum zurückzuwerfen. Dieser Stein gehörte in die Krone einer Königin oder zwischen die Brüste einer uralten antiken Göttin.


  „Ich habe noch nie einen so großen Saphir gesehen.“


  „Das ist kein Saphir.“ Sie nahm seine Hand und legte den funkelnden Stein hinein. „Das ist ein blauer Diamant, ungefähr einhundert Karat. Brillantschliff, vermutlich von Asia Minor. Mit bloßem Auge sind keine Einschlüsse erkennbar, und sowohl die Farbe als auch die Größe sind außerordentlich selten. Ich schätze, er ist locker dreimal so viel Wert wie das Geld in der Tasche.“


  Cade sah nun nicht mehr den Stein an, sondern sie. Als sie den Blick zu ihm hob, schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, woher ich das weiß. Aber ich weiß es. Genauso wie ich weiß, dass das nicht alles ist … dass es nicht komplett ist.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es. Aber es ist ein sehr starkes Gefühl, fast so, als würde ich mich erinnern. Ich weiß, dass dieser Stein ein Teil der Geschichte ist. Genauso wie ich weiß, dass er keinesfalls mir gehören kann. Er gehört eigentlich niemandem. Niemandem“, wiederholte sie. „Ich muss ihn gestohlen haben.“


  Sie presste die Lippen zusammen, hob das Kinn und straffte die Schultern. „Und dafür habe ich womöglich getötet.“


  2. KAPITEL


  Cade nahm Bailey mit zu sich nach Hause. Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Außerdem wollte er die Stofftasche samt Inhalt so schnell wie möglich in seinem Safe verstauen.


  Sie hatte nicht protestiert, als er sie aus dem Gebäude geführt hatte, und sie hatte auch keinen Kommentar abgegeben, als er sie auf den Beifahrersitz seines Jaguars gesetzt hatte. Normalerweise zog er es vor, mit seinem alten, ziemlich verbeulten Sedan zur Arbeit zu fahren, aber nachdem der gerade in Reparatur war, war ihm nur der auffällige Jaguar geblieben.


  Die ganze Zeit über sagte sie nichts, auch nicht, als er in eine wunderschöne Wohngegend mit einer Allee schattenspendender Bäume einbog und vor einem würdevollen, im typischen Südstaatenstil errichteten Gebäude hielt. Er wollte ihr schon erklären, dass er das Haus von einer Großtante geerbt hatte, die eine Schwäche für ihn hatte – was ja auch stimmte. Und dass er hier wohnte, weil ihm die Ruhe und der Komfort der Wohngegend gefielen.


  Aber sie fragte gar nicht erst.


  Cade hatte den Eindruck, dass sie vollkommen erschöpft war. Die Energie, die sie gebraucht hatte, um durch den Regen zu laufen, sein Büro zu finden und ihre Geschichte zu erzählen, war endgültig aufgebraucht. Sie wirkte beinahe teilnahmslos.


  Und wieder so zerbrechlich. Er musste sich zwingen, sie nicht einfach auf seine Arme zu heben und ins Haus zu tragen. Dabei hatte er das Bild schon genau vor Augen: Er, der tapfere Ritter, der die Jungfrau in die Sicherheit seiner Burg brachte. Weg von all den bösen Drachen, die hinter ihr her waren.


  Er musste wirklich aufhören, solchen Blödsinn zu denken.


  Also schulterte er die Stofftasche, nahm Bailey an der Hand und zog sie mit sich zum Eingangsbereich, dann den Flur hinunter und direkt in die geräumige Wohnküche.


  „Rührei“, sagte er, schob ihr einen Stuhl zurecht und drückte sie sanft darauf.


  „Ja. Gut. Danke.“


  Sie fühlte sich steif und desorientiert, gleichzeitig war sie ihm unendlich dankbar. Er löcherte sie nicht mit Fragen, er schien auch nicht besonders schockiert oder abgestoßen von ihrer Geschichte zu sein. Vielleicht lag es an seinem Beruf, dass er das alles so gelassen hinnahm. Egal, woran es lag, sie war einfach nur froh, dass er ihr Zeit gab, sich zu erholen.


  Geschickt schlug er ein paar braune Eier in eine Schüssel, dann steckte er Brotscheiben in den Toaster. Ich sollte ihm meine Hilfe anbieten, dachte sie. Das wäre das Mindeste. Aber sie war so schrecklich müde, und es war so angenehm, einfach nur in dieser großen Küche zu sitzen, während der Regen aufs Dach prasselte, und ihm beim Bereiten des Frühstücks zuzusehen.


  Er kümmerte sich um sie. Und sie ließ es geschehen. Bailey schloss die Augen. Sie fragte sich, ob sie zu den Frauen gehörte, die von einem Mann versorgt werden wollten, die gerne die Rolle des hilflosen Weibchens spielten.


  Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so war. Zugleich wunderte sie sich darüber, dass ihr ein so unbedeutender Charakterzug wichtig schien, wo sie doch noch nicht einmal wusste, ob sie eine gemeine Diebin oder Mörderin war.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Hände musterte. Sie hatte kurze, rund gefeilte und transparent lackierte Fingernägel. Bedeutete das, dass sie ein praktischer Mensch war? Ihre Hände waren zart und weich, ohne Schwielen. Also arbeitete sie nicht damit.


  Die Ringe … sehr hübsch, schlicht und gleichzeitig ungewöhnlich. Zumindest glaubte sie das. Sie erkannte die Steine: Granat, Zitrin, Amethyst. Wieso nur wusste sie die Namen von Edelsteinen, aber nicht die ihrer engsten Freunde?


  Hatte sie überhaupt Freunde?


  War sie eine nette Person oder eine boshafte, großzügig oder engstirnig? Lachte sie viel und weinte sie im Kino? Gab es einen Mann, den sie liebte? Der sie liebte?


  Hatte sie über eine Million Dollar gestohlen und diese hässliche kleine Pistole benutzt?


  Sie zuckte zusammen, als Cade einen Teller vor sie hinstellte, wurde aber gleich wieder ruhig, als er eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Sie müssen etwas essen.“ Er ging zurück zum Herd, um eine Tasse zu holen. „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie lieber Tee als Kaffee trinken.“


  „Ja. Vielen Dank.“ Sie nahm die Gabel zur Hand, schaufelte etwas Ei darauf und probierte. „Schmeckt gut.“ Ihr gelang ein Lächeln, ein zögerndes, schüchternes Lächeln, das sein Herz berührte.


  „Na, das ist doch schon mal was.“ Nachdem er sich selbst einen Becher Kaffee eingeschenkt hatte, setzte er sich ihr gegenüber. „Ich bin auf der halben Welt bekannt für mein Rührei.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Und ich weiß auch, warum. Der Hauch Dill und Paprika macht den Unterschied.“


  „Warten Sie erst mal, bis Sie mein spanisches Omelette versucht haben.“


  „Ein Meister der Eier.“ Sie aß weiter, genoss die Leichtigkeit, mit der sie sich unterhielten. „Kochen Sie oft?“


  Sie blickte sich in der Küche um. Natursteinfarbene Schränke und warmes, helles Holz. Ein Fenster ohne Vorhänge über einer Doppelspüle aus weißem Porzellan. Kaffeemaschine, Toaster und eine auseinandergefaltete Tageszeitung.


  Der Raum war ordentlich, aber nicht übertrieben sauber. Und stand in krassem Gegensatz zu dem Durcheinander in seinem Büro. „Ich habe Sie gar nicht gefragt, ob Sie verheiratet sind.“


  „Geschieden, und ich koche, wenn ich keine Lust mehr habe, essen zu gehen.“


  „Ich frage mich, was ich wohl lieber mache – ausgehen oder selbst kochen.“


  „Sie haben Paprika und Dill herausgeschmeckt.“ Er lehnte sich zurück und musterte sie, während er einen Schluck Kaffee trank. „Sie sind schön.“ Sie sah zu ihm auf, überrascht und, wie er bemerkte, mit einem Mal sehr wachsam. „Das ist nur eine Beobachtung, Bailey. Wir müssen mit den Tatsachen arbeiten, die wir kennen. Sie sind schön – auf eine ruhige, natürliche Art. Sie mögen nichts Grelles, und Sie können ein Kompliment über Ihr Aussehen nicht einfach annehmen. Im Gegenteil, es macht Sie nervös.“


  Sie nahm ihre Tasse in beide Hände. „Ist es das, was Sie erreichen wollen?“


  „Nein, aber ich finde es interessant. Und süß – wie Sie rot werden und mich gleichzeitig so misstrauisch ansehen. Sie können sich entspannen, ich mache Sie nicht an.“ Allerdings war der Gedanke gar nicht so abwegig. Eher faszinierend und, wie er zugeben musste, ein bisschen erregend. „Ich glaube allerdings nicht, dass Sie schüchtern sind“, fuhr er fort. „Ein Mann würde bei Ihnen bestimmt nicht weit kommen, nur indem er Ihnen erzählt, dass Ihre Augen die Farbe von warmem Brandy haben und dass der Kontrast zu Ihrer kühlen, kultivierten Stimme verdammt sexy ist.“


  Sie hob die Tasse und ließ ihn nicht aus den Augen – obwohl es ihr schwerfiel. „Das klingt aber schon so, als ob Sie mich anmachen wollten.“


  Seine Grübchen wurden tiefer, als er lächelte. „Sehen Sie, gar nicht schüchtern. Aber höflich, sehr höflich und sehr gut erzogen. Aus Ihrer Stimme höre ich New England heraus, Bailey.“


  Sie starrte ihn an. „New England?“


  „Connecticut, Massachusetts – ich bin nicht sicher. Aber da liegt ein Hauch von Ostküsten-Erziehung in Ihrer Stimme, vor allem, wenn sie so kühl wird.“


  „New England.“ Sie suchte nach einer Verbindung. „Das bedeutet mir nichts.“


  „Das ist noch ein Puzzleteil, das mir bei meiner Arbeit hilft. Sie riechen förmlich nach Klasse. Entweder sind Sie schon hineingeboren worden, oder Sie haben diese Klasse entwickelt, wie auch immer, sie ist da.“ Er erhob sich, um ihren Teller wegzuräumen. „Genauso wie Ihre Erschöpfung. Sie müssen schlafen.“


  „Ja.“ Bei dem Gedanken, zurück in ihr Hotelzimmer zu gehen, musste sie ein Schaudern unterdrücken. „Soll ich später in Ihrem Büro anrufen und einen weiteren Termin vereinbaren? Ich habe die Nummer des Hotels und die Zimmernummer aufgeschrieben. Sie können mich anrufen, sobald Sie etwas herausgefunden haben.“


  „Sie gehen nicht zurück ins Hotel.“ Energisch nahm er sie bei der Hand und zog sie auf die Füße. „Sie bleiben hier. Hier ist genügend Platz.“


  „Hier?“


  „Ich halte es für das Beste, wenn ich ein Auge auf Sie haben kann. Zumindest vorläufig.“ Er führte sie aus der Küche und schob sie die Treppe hinauf. „Das hier ist eine ruhige und sichere Gegend, und bis wir herausgefunden haben, wie Sie an 1,2 Millionen Dollar und einen faustgroßen Diamanten gekommen sind, möchte ich nicht, dass sie allein durch die Stadt wandern.“


  „Sie kennen mich doch gar nicht.“


  „Sie sich auch nicht. Daran müssen wir arbeiten.“


  Er öffnete die Tür zu einem Raum, wo durch Spitzenvorhänge gedämpftes Licht auf den polierten Eichenboden fiel. Ein Tisch mit vier Stühlen stand vor dem Kamin, das Himmelbett war mit einer bestickten Decke und vielen großen und kleinen Kissen dekoriert.


  „Schlafen Sie ein wenig“, sagte er. „Dort drüben ist das Badezimmer. Ich werde Ihnen etwas hinlegen, das sie später anziehen können.“


  Wieder spürte sie Tränen in sich aufsteigen. „Laden Sie all Ihre Klienten zu sich nach Hause ein?“


  „Nein.“ Er berührte ganz leicht ihre Wange, dann ließ er seine Hand wieder fallen, obwohl er Bailey am liebsten an sich gezogen und ihren Kopf an seine Schulter gebettet hätte. „Nur die, die es brauchen. Ich bin unten, falls was ist. Es gibt noch ein paar Dinge zu erledigen.“


  „Cade.“ Sie griff nach seiner Hand und hielt sie einen Moment lang fest. „Danke. Wie es scheint, habe ich den richtigen Namen im Telefonbuch erwischt.“


  „Ruhen Sie sich aus, und überlassen Sie alles Weitere erst mal mir.“


  „Das werde ich. Ach, und … bitte, könnten Sie die Tür offen lassen?“, bat sie schnell, als er in den Gang trat.


  Er musterte sie von der Tür aus. Sie sah so zart aus, so verletzlich. „Ich bin die ganze Zeit über unten.“


  Sie lauschte seinen Schritten, bevor sie sich auf das Bett sinken ließ. Vielleicht war es dumm von ihr, sich so voll und ganz in seine Hände zu begeben. Aber sie vertraute ihm. Nicht nur, weil ihre Welt derzeit nur aus ihm bestand, sondern weil all ihre Instinkte ihr sagten, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Vielleicht war sie einfach nur verzweifelt, aber sie wusste nicht, wie sie ohne ihn die letzten Stunden überstanden hätte. Ihre Gegenwart und ihre Zukunft hingen von Cade Parris ab. Von seiner Fähigkeit, das Geheimnis ihrer Vergangenheit zu lüften.


  Sie schlüpfte aus den Schuhen, zog die Jacke aus und legte sie ordentlich gefaltet auf einen Stuhl. Beinahe war ihr schwindlig vor Müdigkeit. Sie kletterte aufs Bett, kauerte sich zusammen und schlief in der Sekunde ein, in der sie die Augen schloss.


  Im Erdgeschoss nahm Cade ihre Fingerabdrücke von der Teetasse. Er hatte die entsprechenden Beziehungen, um die Abdrücke so schnell und so diskret wie möglich überprüfen zu lassen. Falls Bailey vorbestraft war oder irgendwann einmal für die Regierung gearbeitet hatte, würde er ihre Identität auf diese Weise schnell herausfinden.


  Außerdem musste er feststellen, ob eine Frau, zu der ihre Beschreibung passte, als vermisst gemeldet worden war. Auch das würde nicht weiter schwer sein.


  Das Geld und der Diamant eröffneten ihm noch eine weitere Möglichkeit. Der Diebstahl eines Edelsteins dieser Größe wäre auf jeden Fall gemeldet worden. Er musste ein paar der Fakten, die Bailey ihm genannt hatte, überprüfen und anschließend eigene Nachforschungen anstellen. Wo der Stein registriert war beispielsweise und ob es in letzter Zeit einen Mord oder eine Schießerei mit einer 38er gegeben hatte.


  All das wäre natürlich am effektivsten, wenn er es persönlich erledigte. Aber er wollte sie jetzt nicht allein lassen. Sie konnte Panik bekommen und verschwinden, und das durfte er auf keinen Fall riskieren. Genauso gut war es möglich, dass sie aufwachte, sich an alles erinnerte und zurück in ihr eigenes Leben ging, bevor er auch nur die Chance hatte, sie zu retten.


  Und er wollte sie wirklich sehr gerne retten.


  Während er die Tasche im Safe verstaute, seinen Computer anschaltete und sich ein paar Notizen machte, rief er sich immer wieder in Erinnerung, dass sie vielleicht einen Ehemann, sechs Kinder, zwanzig eifersüchtige Liebhaber und eine Liste von Vorstrafen hatte, die so lang war wie die Pennsylvania Avenue. Aber das war ihm egal.


  Sie war seine Jungfrau in Not, und, verdammt, er würde sie retten.


  Er erledigte einige Anrufe und kümmerte sich darum, dass ihre Fingerabdrücke bei seiner Kontaktperson bei der Polizei landeten. Dieser kleine Gefallen würde ihn höchstens eine Flasche feinsten Scotch kosten.


  „Übrigens, Mick, wissen Sie etwas von einem Juwelenraub? Einem ziemlich großen?“


  Cade konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Detective Mick Marshall seine Unterlagen durchwühlte, den Hörer unters Ohr geklemmt, mit schiefer Krawatte und drahtigem roten Haar, das ihm in alle Richtungen vom Kopf abstand.


  „Wissen Sie etwas, Parris?“


  „Hab nur so was gehört“, murmelte Cade beiläufig. „Falls es etwas Großes war, könnte ich einen Hinweis auf die Versicherungsgesellschaft brauchen. Irgendwie muss auch ich meine Miete zahlen, Mick.“


  „Zum Teufel, ich weiß nicht, warum Sie nicht einfach gleich das ganze Gebäude kaufen, Sie reicher Junge.“


  „Ich bin exzentrisch – so nennt man reiche Jungs, die sich mit Leuten wie Ihnen abgeben. Also, was wissen Sie?“


  „Ich hab von nichts gehört.“


  „Okay. Ich habe eine 38er Smith and Wesson.“ Cade drehte die Waffe in seiner Hand und leierte die Seriennummer herunter. „Können Sie sie für mich überprüfen?“


  „Das macht schon zwei Flaschen Scotch, Parris.“


  „Wofür sind Freunde denn da? Wo wir gerade dabei sind – wie geht es Doreen?“


  „Prächtig. Vor allem, seit Sie ihr diese verdammten Tulpen mitgebracht haben. Ich bekomme gar nichts anderes mehr zu hören. Als ob ich Zeit hätte, nach Feierabend noch Blumensträuße pflücken zu gehen! Eigentlich sollte ich auf drei Flaschen Scotch erhöhen.“


  „Wenn Sie etwas über den vermissten Klunker herausfinden, Mick, dann bekommen Sie eine ganze Kiste voll. Bis später.“


  Cade legte auf und starrte düster auf den Bildschirm seines Computers. Mensch und Maschine – sie mussten jetzt einfach miteinander auskommen.


  Er brauchte ungefähr dreimal so lange wie ein durchschnittlich intelligenter Zwölfjähriger, um in den Weiten des Internets zu finden, wonach er suchte.


  Amnesie.


  Cade trank noch eine Tasse Kaffee, und dann erfuhr er mehr über das menschliche Gehirn, als er jemals hatte wissen wollen. Für einen kurzen, unangenehmen Augenblick befürchtete er, dass Bailey vielleicht einen Tumor hatte. Und er selbst womöglich auch. Er durchlebte eine existenzielle Sorge um sein Stammhirn, bevor er wieder wusste, warum er seiner Mutter nie den Gefallen getan hatte, Medizin zu studieren.


  Der menschliche Körper mit all seinen Tücken war einfach zu beängstigend. Eine tickende Zeitbombe. Nein, da setzte er sich lieber mit einer geladenen 38er auseinander als mit irgendwelchen inneren Organen.


  Schließlich kam er einigermaßen erleichtert zu dem Schluss, dass Bailey vermutlich keinen Tumor hatte. Alle Zeichen deuteten auf eine hysterische Amnesie hin, die Stunden, im ungünstigen Fall auch Wochen dauern konnte. Monate. Manchmal sogar Jahre. Womit er im Grunde genauso viel wusste wie zu Anfang. Der Artikel deutete an, dass eine Amnesie ein Symptom und keine Krankheit war, und dass sie geheilt werden konnte, indem man den Grund des erlittenen Schocks fand und auflöste.


  Und hier kam er ins Spiel. Cade Parris. Er hatte den Eindruck, dass ein guter Detektiv mindestens so qualifiziert war wie ein Arzt, um Baileys Problem zu beseitigen.


  Sorgsam notierte er alle relevanten Ergebnisse, bevor er zufrieden nach oben lief, um Bailey ein paar frische Kleider herauszusuchen.


  Sie wusste nicht, ob es Traum war oder Wirklichkeit – nicht einmal, ob es sich um ihren eigenen Traum oder die Realität einer anderen handelte. Aber alles kam ihr vertraut vor, so merkwürdig vertraut …


  Der dunkle Raum, der helle Lichtstrahl der Tischlampe. Der Elefant. Wie seltsam – der Elefant schien sie anzugrinsen, den Rüssel erhoben zum Zeichen, dass er Glück brachte, die glänzend blauen Augen funkelnd vor heimlicher Belustigung.


  Weibliches Gelächter – bekannt und so tröstlich. Freundliches, vertrautes Gelächter.


  Diesmal wird es Paris sein, Bailey. Wir werden nicht schon wieder zwei Wochen lang zusehen, wie du im Dreck herumwühlst. Was du brauchst, ist Romantik, Leidenschaft, Sex. Es wird Paris sein.


  Ein Dreieck, golden und glänzend. Und ein Raum voller Licht, grelles, blendendes Licht. Ein Mann, der kein Mann ist, mit einem so freundlichen Gesicht, so weise und großzügig, dass die Seele erschauern will. Und das goldene Dreieck, das er in den geöffneten Händen hält, die Kraft der blauen Steine, die sich in die Winkel des Dreiecks schmiegen. Die Steine schimmern und pulsieren, schießen Blitze in den Lichtstrahl.


  Die Schönheit brennt in den Augen.


  Sie hält sie in ihren Händen, die Hände zittern. Wut, eine unbändige Wut kreist in ihr. Und Angst. Die Steine schießen aus ihren Händen, erst einer, dann zwei fliegen davon wie juwelenbesetzte Vögel. Den dritten Stein presst sie an ihr Herz.


  Silberblitze, jede Menge Silberblitze. Der Raum erfüllt von gleißendem Licht. Blut. Überall Blut. Es strömt über den Boden wie ein abscheulicher Fluss.


  Mein Gott, es ist nass, so rot und nass und teuflisch dunkel.


  Rennen. Stolpern. Herzrasen. Es ist wieder dunkel. Das Licht ist gelöscht, die Sterne sind verschwunden. Da ist ein Korridor, ihre Absätze hallen wie die Donnerschläge, die den Blitzen folgen. Es verfolgt sie, jagt sie in der Dunkelheit, während die Wände auf sie zukommen, näher und näher.


  Sie kann den Elefanten trompeten hören. Sie krabbelt in die Höhle und versteckt sich wie ein Tier, bebend und winselnd wie ein Tier, als der Blitz sie trifft …


  „Kommen Sie, Bailey. Kommen Sie. Es ist nur ein böser Traum.“


  Verzweifelt versuchte sie, aus der Dunkelheit aufzutauchen, um zu der beruhigenden Stimme zu gelangen. Stöhnend vergrub sie ihr schweißnasses Gesicht an der breiten, starken Schulter.


  „Blut. So viel Blut. Der Blitz. Es kommt näher … Es ist schon so nah!“


  „Nein, jetzt ist es weg.“ Cade hauchte einen kaum spürbaren Kuss auf ihr Haar, zog sie auf seinen Schoß und schaukelte sie wie ein Kind. Als er ins Zimmer gekommen war, um ihr einen Bademantel bereitzulegen, hatte er bemerkt, wie sie im Schlaf weinte. Jetzt klammerte sie sich zitternd an ihn. „Sie sind in Sicherheit, Bailey. Versprochen.“


  „Die Sterne. Drei Sterne.“ Noch immer gefangen zwischen Wachen und Schlafen, wand sie sich unruhig in seinen Armen. „Ich muss nach Paris.“


  „Sie sind schon da. Ich bin hier.“ Er legte ihren Kopf zurück, berührte sanft ihre Wange. „Genau hier.“ Er wartete, bis ihr Blick klar wurde. „Beruhigen Sie sich. Ich bin doch da.“


  „Gehen Sie nicht weg.“ Mit einem Schaudern ließ sie den Kopf wieder an seine Schulter sinken, genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Das Ziehen in seiner Brust kam schlagartig und heftig.


  Er vermutete, dass es Liebe auf den ersten Blick war.


  „Ich gehe nicht weg. Ich kümmere mich um Sie.“


  Das reichte, um sie etwas zu beruhigen. Sie hörte auf zu zittern, entspannte sich und schloss die Augen. „Ich habe geträumt. Aber es war so verwirrend, so beängstigend. Und ich verstehe es nicht.“


  „Erzählen Sie mir von dem Traum.“


  Er lauschte aufmerksam, während sie versuchte, sich so gut wie möglich zu erinnern und die Details in die richtige Reihenfolge zu bringen. „Da waren so viele Gefühle, die mich überschwemmt haben. Angst. Und Wut. Die Vorstellung, hintergangen worden zu sein. Und dann das Grauen. Pures, sinnloses Grauen.“


  „Das könnte Ihren Gedächtnisverlust erklären. Sie sind noch nicht so weit, sich mit dem auseinanderzusetzen, was Sie erlebt haben. Sie blenden es aus. Es handelt sich wahrscheinlich um eine Art Hysterie.“


  „Hysterie?“ Sie hob den Kopf. „Ich soll hysterisch sein?“


  „Nun ja, gewissermaßen.“ Gedankenverloren zeichnete er mit einem Finger die Konturen ihres Gesichts nach. „Steht Ihnen aber nicht schlecht.“


  Mit einer sehr bestimmten Bewegung schob sie seine Hand fort. „Ich mag den Begriff nicht.“


  „Das ist lediglich eine medizinische Bezeichnung. Sie haben doch keinen Schlag abbekommen, oder? Auf den Kopf vielleicht?“


  Jetzt kniff sie die Augen zusammen. „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich bin ja auch hysterisch. Was weiß ich schon.“


  „Nun werden Sie nicht albern. Ich will nur sagen, dass eine Amnesie auch die Folge einer Gehirnerschütterung sein kann.“ Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Ich dachte immer, dass das totaler Blödsinn ist oder eine Erfindung aus Hollywood, aber offenbar gibt es so was wirklich. Ein weiterer Grund für Gedächtnisverlust kann eine funktionelle nervöse Störung sein, wie zum Beispiel – entschuldigen Sie bitte – eine Hysterie.“


  Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Ich bin nicht hysterisch, aber ich könnte es bestimmt werden, falls Sie eine kleine Demonstration wünschen.“


  „Davon hatte ich schon genug in meinem Leben. Ich habe Schwestern, Bailey.“ Er nahm ihr Gesicht mit solch entwaffnender Zärtlichkeit in beide Hände, dass sie vor Überraschung die Augen aufriss. „Sie stecken in Schwierigkeiten, das ist das Entscheidende. Und wir werden das wieder hinbekommen.“


  „Indem Sie mich auf Ihren Schoß setzen?“


  „Das ist nur eine Zusatzleistung.“ Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. Als sie jedoch versuchte, von seinem Schoß zu rutschen, verstärkte Cade seinen Griff. „Mir gefällt es so. Sehr sogar.“


  Sie konnte mehr als nur Belustigung in seinen Augen entdecken, etwas, das ihren Puls in die Höhe schnellen ließ. „Ich glaube nicht, dass es klug von Ihnen ist, mit einer Frau zu flirten, die nicht einmal selbst weiß, wer sie ist.“


  „Vielleicht ist es nicht klug, aber es macht Spaß. Und es könnte Sie ein wenig ablenken.“


  Sie schluckte unmerklich. Es war fast unmöglich, dem Charme seines Lächelns zu widerstehen. Beinahe konnte sie sich ausmalen, wie wunderbar sich seine Lippen auf ihren anfühlen würden.


  Vielleicht, weil sie sich gar keine anderen Lippen vorstellen konnte? Weil sie sich an keinen Geschmack erinnern konnte, an kein besonderes Gefühl? Nachdem er somit in gewisser Weise der erste Mann wäre, der sie küsste, fühlte sie einen Schauer der Erregung durch ihren Körper jagen.


  Sein Blick wanderte von ihren Augen hinab zu ihrem Mund, dann wieder zurück. Er konnte sich einen Kuss sogar ziemlich gut vorstellen, und er war sich fast schon sicher, dass romantische Musik im Hintergrund erschallen würde, sobald seine Lippen ihre berührten.


  „Wollen Sie es versuchen?“


  Lust, pure und schockierende Lust durchströmte ihre Glieder und ließ ihre Nerven flattern. Sie war allein mit ihm, mit diesem Fremden, dem sie ihr Leben anvertraut hatte. Diesem Mann, über den sie mehr wusste als über sich selbst.


  „Ich kann nicht.“ Sie legte eine Hand an seine Brust, überrascht davon, dass seine Stimme zwar ruhig klang, sein Herz aber mindestens genauso schnell klopfte wie ihres. „Ich habe Angst davor.“


  „Meiner Erfahrung nach ist das Küssen keine allzu beängstigende Angelegenheit.“


  Daraufhin musste sie wieder lächeln, und als sie diesmal zappelte, ließ er sie los.


  „Es ist besser, die Dinge nicht noch komplizierter zu machen, als sie sowieso schon sind.“ Nervös strich sie sich das Haar zurück. „Ich würde gerne duschen, wenn das in Ordnung ist.“


  „Sicher. Ich habe Ihnen einen Bademantel gebracht, außerdem eine meiner Jeans, die Sie hochkrempeln können. Als Ersatz für einen Gürtel ist mir nichts Besseres eingefallen als eine Wäscheleine. Zumindest wird sie die Hose halten und ein echt außergewöhnliches Modestatement sein.“


  „Sie sind sehr nett, Cade.“


  „Das sagen sie alle.“ Er schloss die kleine Kammer der Lust in sich ab und stand auf. „Kann ich Sie eine Stunde lang allein lassen? Ich muss ein paar Dinge erledigen.“


  „Ja, natürlich.“


  „Sie müssen mir versprechen, dass Sie das Haus nicht verlassen, Bailey.“


  Abwehrend hob sie die Hände. „Wohin sollte ich schon gehen?“


  Jetzt sah er ihr direkt in die Augen. „Versprechen Sie mir, dass Sie das Haus nicht verlassen.“


  „Na schön. Versprochen.“


  „Ich bin bald zurück.“ Er lief zur Tür. „Und, Bailey … Denken Sie darüber nach, ja?“


  An dem Funkeln in seinen Augen erkannte sie, dass er nicht etwa von den Umständen sprach, die sie zu ihm geführt hatten. Als sie vom Fenster aus beobachtete, wie er in seinen Wagen stieg und davonfuhr, dachte sie bereits darüber nach. Über ihn.


  So wie jemand über sie nachdachte. Es waren dunkle, rachsüchtige Gedanken. Sie war ihm entwischt, und mit ihr die Beute und die Macht, die er so sehr begehrte.


  Er hatte bereits den Preis für sein Versagen bezahlt, aber das war längst nicht genug. Er würde sie finden, und wenn es so weit war, hatte sie einen viel höheren Preis zu zahlen. Am Ende würde sie mit ihrem Leben bezahlen, auch wenn das unerheblich war.


  Viel wichtiger waren die Schmerzen. Und die Angst. Nur das konnte ihn zufriedenstellen. Das Geld, das er verloren hatte, spielte keine Rolle, es war fast genauso unbedeutend wie das Leben dieser törichten Frau. Aber sie besaß, was er brauchte und was ihm gehörte. Und das würde er sich zurückholen.


  Es gab drei davon. Jeder einzelne war kostbar, doch zusammen waren sie von unschätzbarem Wert. Er hatte bereits Schritte eingeleitet, um die zwei zurückzubekommen, die sie vor ihm zu verstecken versucht hatte. Es würde noch eine Zeit dauern, bis er sie hatte, natürlich. Er musste vorsichtig sein, wachsam, und er musste dafür sorgen, dass die Gewalt, die er anwenden musste, nicht mit ihm in Verbindung gebracht wurde. Aber in jedem Fall würden die zwei Teile des Dreiecks bald ihm gehören, diese zwei sagenhaften Sterne in ihrer ganzen Schönheit und Pracht.


  Er saß in dem Raum, den er für seine Schätze hatte bauen lassen. Für seine Schätze, die er gekauft, gestohlen und für die er Blut vergossen hatte. Juwelen und Gemälde, Statuen und wertvolle Pelze glänzten und glitzerten in seiner geheimen Höhle. Der Altar, den er errichtet hatte, um darauf seinen begehrtesten Schatz zu betten, war leer. Wartete.


  Doch bald …


  Bald würde er die beiden Ersten bekommen, und sobald er den Dritten in Händen hielt, würde er unsterblich sein.


  Und die Frau tot.


  3. KAPITEL


  Das da im Spiegel war ihr Körper. Bailey atmete tief durch. Sie sollte sich besser an den Anblick gewöhnen. In dem vom Wasserdampf beschlagenen Glas sah ihre Haut blass und glatt aus. Ein wenig verlegen legte sie eine Hand an ihre Brust.


  Lange Finger, kurz gefeilte Nägel, eher kleine Brüste. Ihre Arme waren ein bisschen dünn, wie sie mit einem Stirnrunzeln feststellte. Vielleicht sollte sie Krafttraining machen.


  An Hüften und Bauch konnte sie kein überflüssiges Gramm Fett entdecken, also trieb sie ja vielleicht ein bisschen Sport. An den Schenkeln stellte sie durchaus einige Muskeln fest. Wie groß sie wohl war? Ein Meter fünfundsechzig? Sie wünschte, sie wäre größer. Wenn eine Frau schon mit über zwanzig ihr Leben ganz von vorne beginnen musste, dann sollte sie sich wenigstens ihre Körpergröße aussuchen dürfen. Und vollere Brüste und längere Beine wären auch nett gewesen.


  Über sich selbst amüsiert, drehte sie sich um und sah über die Schulter hinweg, um sich von hinten betrachten zu können. Ihr Mund klappte auf. Sie hatte eine Tätowierung auf dem Hintern.


  Wie in aller Welt kam die Tätowierung eines – was sollte das sein? Ein Einhorn? – eines Einhorns auf ihren Po? War sie denn verrückt? Sich tätowieren zu lassen war eine Sache – doch sich diesen speziellen Körperteil tätowieren zu lassen bedeutete nichts anderes, als diesen speziellen Körperteil irgendeinem nadelschwingenden Fremden hinzuhalten.


  War sie betrunken gewesen?


  Ein wenig verschämt wickelte sie sich in ein Handtuch und verließ das Badezimmer. Dort dauerte es eine Weile, bis sie die Jeans und das Hemd einigermaßen um sich drapiert hatte. Sie hängte ihr Kostüm auf und fuhr sich laut seufzend mit den Fingern durch das noch feuchte Haar.


  Cade hatte sie gebeten, im Haus zu bleiben, aber das hieß nicht, dass sie auch in diesem Zimmer bleiben musste. Wenn sie sich nicht ablenkte, würde sie nur wieder zu viel nachdenken: über die Tasche mit dem Geld, über den riesigen blauen Diamanten, über Mord und Tätowierungen. Also verließ sie das Zimmer und stellte überrascht fest, dass sie sich in dem menschenleeren Haus nicht unwohl fühlte. Vermutlich spiegelte das ihre Gefühle für Cade wider. Bei ihm fühlte sie sich auch nicht unwohl. Von der ersten Minute an hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie mit ihm über alles reden und sich auf ihn verlassen konnte.


  Aber das lag wohl daran, dass sie mit niemandem sonst reden und sich auf niemanden sonst verlassen konnte.


  Gleichwohl war er ein netter, rücksichtsvoller Mann. Und intelligent und mutig war er auch, wie sie vermutete, sonst wäre er nicht Privatdetektiv geworden. Er besaß ein wunderschönes Lächeln und aufmerksame Augen. Zudem hatte er starke Arme und, da war sie sich sicher, einen ebenso starken Charakter.


  Und Grübchen, bei deren Anblick sie das starke Bedürfnis empfand, sie zu berühren.


  Sein Schlafzimmer. Auf der Unterlippe kauend, verharrte sie auf der Schwelle. Es war unhöflich, hier herumzuschnüffeln. Sie fragte sich, ob sie ein unhöflicher Mensch war, der achtlos in die Privatsphäre anderer Leute eindrang. Aber sie brauchte etwas, irgendetwas, um all diese Leerstellen in ihrem Kopf zu füllen. Und außerdem hatte er die Tür offen stehen lassen.


  Sie trat ein.


  Es war ein herrlich großer Raum, in dem sie alles an ihn erinnerte. Jeans und Socken lagen achtlos auf dem Boden. Sie konnte sich gerade noch daran hindern, sie aufzuheben und in den Wäschekorb zu werfen. Kleingeld und ein paar Hemdknöpfe lagen auf dem Nachttisch verstreut. Sie entdeckte eine wunderschöne antike Kommode, in deren Schubladen zweifellos alle möglichen Hinweise auf ihn verborgen waren.


  Sie zog nicht an den Messinggriffen, hätte es aber gerne getan.


  Das Bett war riesig und ungemacht. Sie konnte nicht widerstehen, mit den Fingerspitzen über die zerwühlte dunkelblaue Bettwäsche zu fahren. Wahrscheinlich roch sie nach ihm – nach diesem schwachen, minzeartigen Duft.


  Als sie sich bei dem Gedanken ertappte, ob er wohl nackt schlief, schoss Röte in ihre Wangen. Sie wandte sich ab.


  Eine Seite des Zimmers zierte ein hübscher Backsteinkamin mit einem Sims aus Kiefernholz, auf dem eine rundliche Messingkuh stand und etwas dümmlich grinste. In ein in die Wand eingelassenes Regal waren nachlässig Bücher gestopft. Bailey studierte die Titel sorgfältig und fragte sich dabei, welche davon sie vielleicht gelesen hatte. Er schien eine Vorliebe für Krimis und Bücher über wahre Verbrechen zu haben. Die Namen sagten ihr etwas, woraufhin sie sich schon viel besser fühlte.


  Ohne nachzudenken, nahm sie eine benutzte Kaffeetasse und eine leere Bierflasche und trug sie hinunter ins Erdgeschoss. Als sie vor ein paar Stunden angekommen war, hatte sie dem Haus nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. In ihrem Kopf war alles so durcheinander und unklar gewesen. Doch jetzt betrachtete sie den schlichten, eleganten Stil, die großen, schönen Fenster und die glänzend polierten Antiquitäten.


  Der Kontrast zwischen diesem eleganten Haus und dem heruntergekommenen Büro verwunderte sie. In der Küche spülte sie die Tasse ab, warf die leere Flasche in die Recyclingtonne und beschloss dann, sich noch ein wenig umzusehen.


  Sie brauchte nicht länger als zehn Minuten, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass dieser Mann stinkreich sein musste. Das Haus war voller wertvoller Möbelstücke und Gemälde. Sie konnte zwar das Einhorn auf ihrem Hintern nicht recht einordnen, den Wert eines Sekretärs mit Intarsien aus Kirschholz erkannte sie aber durchaus. Warum das so war, hätte sie allerdings nicht sagen können.


  Sie bemerkte Waterford-Vasen, georgianisches Silber, kostbares Limoges-Porzellan. Und sie bezweifelte, dass es sich bei dem Turner-Gemälde im Wohnzimmer um eine Kopie handelte.


  Sie spähte aus dem Fenster. Ein gepflegter Rasen, majestätische alte Bäume, in voller Blüte stehende Rosen. Warum arbeitete ein Mann, der sich ein solches Ambiente leisten konnte, in einem schäbigen alten Bürogebäude?


  Plötzlich musste sie lächeln. Wie es schien, war Cade Parris genauso rätselhaft wie sie. Und das war ungemein tröstlich.


  Sie lief zurück in die Küche. Vielleicht konnte sie sich ja irgendwie nützlich machen. Einen Tee oder irgendetwas fürs Mittagessen zubereiten zum Beispiel. Als das Telefon klingelte, schrak sie zusammen. Der automatische Anrufbeantworter sprang an und ließ Cades Stimme durchs Haus schallen. „Hier ist der Anschluss 555-2396. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe zurück.“


  „Cade, langsam wird es ärgerlich!“ Die Stimme der Frau klang angespannt. „Ich habe heute Morgen ein halbes Dutzend Nachrichten in deinem Büro hinterlassen. Du könntest wenigstens so höflich sein und zurückrufen. Ich bezweifle ernsthaft, dass du mit deinen sogenannten Klienten zu beschäftigt bist, um mit deiner eigenen Mutter zu sprechen.“ Sie gab einen langen, gequälten Seufzer von sich. „Ich weiß sehr gut, dass du Pamela wegen heute Abend noch nicht angerufen hast. Damit bringst du mich in eine sehr unangenehme Situation, Cade, hörst du! Ich gehe jetzt zu Dodie zum Bridge, dort kannst du mich bis vier Uhr erreichen. Blamiere mich nicht! Übrigens, Muffy ist ziemlich sauer auf dich.“


  Ein entschiedenes Klicken. Bailey ertappte sich dabei, wie sie sich räusperte. Sie fühlte sich, als hätte sie selbst diese Standpauke erhalten. Ob sie vielleicht auch eine nörgelnde Mutter hatte? Eine Mutter, die sich Sorgen um sie machte?


  Sie füllte einen Kessel mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und war gerade auf der Suche nach Teebeuteln, als das Telefon erneut klingelte.


  „Cade, hier ist Muffy. Mutter sagt, dass sie dich noch immer nicht erreichen konnte. Offenbar gehst du uns aus dem Weg, weil du dich für dein schlechtes Benehmen schämst. Du weißt ganz genau, dass Camilla gestern Abend ihr Klavierkonzert hatte! Du hättest wenigstens so tun können, als ob dir die Familie etwas bedeutet. Aber ich habe auch nichts anderes von dir erwartet. Ich hoffe nur, dass du genug Anstand besitzt, um Camilla anzurufen und dich bei ihr zu entschuldigen. Bis du das nicht getan hast, werde ich nicht mehr mit dir sprechen.“


  Klick.


  Bailey stieß die Luft aus und verdrehte die Augen. Eine Familie war offenbar eine schwierige und komplexe Angelegenheit. Andererseits hatte sie vielleicht selbst einen Bruder und war zu ihm genauso … bissig.


  Sie ließ den Tee ziehen und öffnete den Kühlschrank. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Eier. Jede Menge Eier. Außerdem entdeckte sie eine Packung geräucherten Schinken, etwas Käse und große Fleischtomaten. Eine Weile machte sie sich Gedanken, ob sie lieber Senf oder Mayonnaise mochte und darüber, ob sie den Tee süßen sollte oder nicht. Jedes Detail war wichtig, um sich selbst wieder zusammenzusetzen. Als sie gerade damit begonnen hatte, die Tomaten sorgfältig in Scheiben zu schneiden, hörte sie die Haustür gehen. Ihr Stimmungsbarometer schnellte augenblicklich nach oben.


  Doch die Worte, die sie ihm zurufen wollte, blieben ihr im Hals stecken. Was, wenn es gar nicht Cade war? Wenn er sie gefunden hatte? Wenn er gekommen war, um sie zu töten? In Panik umklammerte sie das Messer und wich zurück zur Hintertür. Unkontrollierbare Angst trieb ihr die Schweißperlen auf die Stirn, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie rennt, rennt vor dem scharfen, tobenden Sturm davon in die Dunkelheit. Ihr Atem brüllt in ihrem Kopf. Überall Blut.


  Sie umklammerte den Türknauf, innerlich darauf vorbereitet, zu fliehen oder zu kämpfen. Als Cade in die Küche trat, entfuhr ihr ein erleichtertes Aufschluchzen. Das Messer knallte auf den Boden, als sie sich in seine Arme warf. „Sie sind es! Sie sind es.“


  „Natürlich.“ Er wusste, dass er sich schuldig fühlen sollte, weil er sie so erschreckt hatte. Aber dieser Umstand hatte immerhin dazu geführt, dass er sie jetzt in seinen Armen hielt – er war schließlich auch nur ein Mann. Und sie duftete fantastisch. „Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie hier sicher sind, Bailey.“


  „Ich weiß. Ich habe mich auch sicher gefühlt. Aber als ich die Haustür zufallen hörte, bekam ich einen Moment lang Panik.“ Sie klammerte sich an ihn, unendlich dankbar dafür, dass er wieder bei ihr war. „Ich wollte wegrennen, als ich die Tür hörte und dachte, dass es vielleicht jemand anderes sein könnte. Ich hasse es, so feige zu sein und nicht zu wissen, was ich tun soll. Ich scheine einfach nicht … klar denken zu können.“


  Sie verstummte, wie hypnotisiert. Er streichelte ihre Wange, während sie auf ihn einredete, und sah ihr tief in die Augen. Sie hatte ihre Arme um seine Taille geschlungen, als gehörten sie dort hin. Sanft legte er eine Hand in ihren Nacken und wartete, sah, wie sich ihr Blick veränderte. Er lächelte leicht, ihr Herz begann zu flattern, dann senkte er den Kopf, ihre Lippen berührten sich.


  Oh, herrlich … Das war ihr erster Gedanke. Es war herrlich, so gehalten, so sanft geküsst zu werden. Sein Kuss brachte das Blut in ihren Adern zum Rauschen, ließ ihre Seele leise aufseufzen. Intuitiv ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten und stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Als er mit der Zunge sanft über ihre Lippen glitt, öffnete sie sie für ihn.


  Das hatte er gewusst. Aus irgendeinem Grund hatte er gewusst, dass sie zugleich scheu und begierig sein würde, er hatte gewusst, wie sie schmecken und duften würde. Es schien ihm unwirklich, dass er sie erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte, vielmehr fühlte es sich an, als ob er diese Frau schon seit Ewigkeiten in seinen Armen hielt.


  Zudem war es erregend, zu wissen, dass sie sich an keinen Kuss vor diesem erinnern konnte. Dass er der einzige Mann in ihrem Kopf und in ihrem Herzen war, der sie auf diese Weise berührte. Er war der erste, der sie zum Zittern brachte, sein Name war der erste, den sie wisperte, während sie von einer Welle des Begehrens ergriffen wurde.


  Und als sie seinen Namen flüsterte, lösten sich alle Frauen, die er jemals im Arm gehalten hatte, in Luft auf. Sie war die Erste für ihn, so wie er der Erste für sie war.


  Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie reagierte prompt, öffnete den Mund ein wenig mehr und presste ihren Körper an seinen.


  Sie fühlte sich lebendig, ungeheuer lebendig, spürte, wie ihr Herz immer wilder schlug. Sie vergrub eine Hand in seinem Haar, als wollte sie ihn ganz und gar in sich aufsaugen. Er füllte all die leeren Stellen aus. Diese beängstigenden leeren Stellen. Das war das Leben. Das war die Wirklichkeit. Nur das hier war wichtig.


  „Langsam.“ Er wünschte zutiefst, er würde sich nicht verpflichtet fühlen, dieses Wort auszusprechen. Er zitterte mindestens genauso wie sie, und ihm war klar, dass er sie an Ort und Stelle lieben würde, wenn sie jetzt nicht aufhörten. „Langsam“, sagte er wieder und drückte ihren Kopf an seine Schulter, um sich nicht erneut auf ihre verlockenden weichen Lippen zu stürzen.


  Sie hörte nicht auf zu zittern. „Ich weiß nicht, ob es jemals so war. Ich weiß es einfach nicht.“


  Das brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Abrupt. Sie wusste nichts! Er dagegen wusste umso mehr. Und er wusste vor allem, dass es für ihn niemals so gewesen war. „Schon gut.“ Er schob sie ein Stück von sich, massierte sanft ihre Schultern, die schon wieder angespannt waren. „Du weißt, dass das gerade etwas Besonderes war, Bailey. Das genügt für den Anfang.“


  „Aber …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als er sich umdrehte und die Kühlschranktür aufriss. „Ich habe … ich mache gerade Tee.“


  „Ich brauche ein Bier.“


  Bei seinem schroffen Ton zuckte sie zusammen. „Du bist sauer.“


  „Nein.“ Er öffnete die Flasche und trank drei große Schlucke. „Ja. Ein bisschen, auf mich selbst. Ich habe schließlich damit angefangen.“ Er ließ die Flasche sinken und musterte sie. Sie hatte die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er sah, wie seine Jeans sich über ihren Hüften ausbeulten und wie sein Hemd über ihre Schultern rutschte. Sie war barfuß, das Haar zerzaust. Sie sah absolut wehrlos aus.


  „Okay, ich will ehrlich sein.“ Er lehnte sich an die Küchentheke, äußerst bedacht darauf, Abstand zu ihr zu wahren. „Bei mir hat es Klick gemacht in der Sekunde, in der du in mein Büro gekommen bist. So was ist mir noch nie passiert. Klick: Da ist sie. Ich dachte zuerst, es läge daran, dass du so schön bist, dass du in Schwierigkeiten steckst und dass du meine Hilfe brauchst. Ich habe eine Schwäche für Leute, die meine Hilfe brauchen. Vor allem, wenn es sich dabei um schöne Frauen handelt.“


  Er trank erneut einen Schluck, langsamer diesmal, während sie ihn angespannt und mit großen Augen betrachtete. „Aber das ist es nicht, Bailey. Oder zumindest ist es das nicht nur. Ich will dir helfen. Ich will genauso wie du alles über dich herausfinden. Aber ich möchte auch Liebe mit dir machen, langsam, ganz langsam, sodass sich jede Sekunde wie eine Stunde anfühlt. Und anschließend, wenn du nackt und völlig erschöpft unter mir liegst, möchte ich wieder von vorn anfangen.“


  Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust, um ihr wild pochendes Herz im Zaum zu halten. „Oh.“ Mehr brachte sie nicht hervor.


  „Und genau das werde ich auch tun. Wenn es dir ein wenig besser geht.“


  „Oh“, wiederholte sie. „Na dann.“ Sie räusperte sich. „Cade, ich könnte eine Kriminelle sein.“


  „Hmm.“ Er schenkte ihrer Bemerkung keine Beachtung und inspizierte stattdessen die Zutaten für das Sandwich, die sie auf der Küchentheke ausgebreitet hatte. „Unser Mittagessen?“


  Sie kniff die Augen zusammen. Was für eine Frage war das, von einem Mann, der eben noch festgestellt hatte, dass er sie bis zur Erschöpfung lieben wollte? „Ich habe vielleicht Geld gestohlen, Menschen umgebracht, ein unschuldiges Kind entführt.“


  „Richtig.“ Er stapelte mehrere Scheiben Schinken auf ein Stück Toastbrot. „Ja, du bist wirklich gefährlich, Sweetheart. Das sieht man sofort. Du hast diesen gemeinen Killerblick in den Augen.“ Er drehte sich lachend zu ihr um. „Bailey, um Gottes willen, sieh dich doch mal an! Du bist eine höfliche, wohlerzogene junge Frau mit einem Gewissen so groß wie Kansas. Ich bezweifle ernsthaft, dass du jemals auch nur einen Strafzettel bekommen hast. Und das Verrückteste, was du je getan hast, war vermutlich ein schiefes Ständchen unter der Dusche.“


  Das saß. Sie hätte nicht sagen können, warum, aber plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, ihn zu schockieren. „Ich habe eine Tätowierung auf dem Hintern.“


  Er ließ das schludrig zusammengestellte Sandwich wieder sinken. „Wie bitte?“


  „Ich habe eine Tätowierung auf dem Hintern“, wiederholte sie mit einem streitlustigen Funkeln in den Augen.


  „Tatsächlich?“ Er konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. „Nun, dann muss ich dich wohl der Polizei übergeben. Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass deine Ohrläppchen durchstochen sind, dann hole ich besser meine Knarre. Sicher ist sicher.“


  „Ich bin so froh, dass du dich so gut amüsierst.“


  „Bailey, du faszinierst mich.“ Er stellte sich ihr in den Weg, als sie an ihm vorbeistürmen wollte. „Temperament. Das ist ein gutes Zeichen: Unsere Bailey ist kein Waschlappen.“ Sie machte einen Schritt nach rechts. Er auch. „Sie mag Rührei mit Dill, hat eine Vorliebe für schwarzen Tee, schneidet Tomaten in sehr akkurate Scheiben und kann einen Kreuzknoten machen.“


  „Was?“


  Er deutete auf die Wäscheleine um ihre Taille. „Wahrscheinlich war sie bei den Pfadfindern oder kann segeln. Ihre Stimme wird ein wenig eisig, wenn sie sich ärgert, sie hat einen exzellenten Geschmack, was Kleidung betrifft, knabbert an der Unterlippe, wenn sie nervös ist – was, wie ich bemerken möchte, ohne vernünftigen Grund wilde Lust in mir entfacht.“


  Seine Grübchen vertieften sich, als sie umgehend aufhörte, auf ihrer Lippe herumzubeißen, und sich räusperte. „Sie trägt ihre Fingernägel praktisch kurz“, stellte er weiter fest. „Und sie kann einen Mann um den Verstand küssen. Eine interessante Frau, diese Bailey.“


  Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Schubser. „So, und jetzt setzen wir uns und essen zu Mittag. Ich muss dir doch noch erzählen, was ich herausgefunden habe. Möchtest du Senf oder Mayo?“


  „Ich weiß nicht.“ Noch immer schmollend, ließ sie sich auf einem der Stühle nieder.


  „Ich nehme Senf.“ Er räumte die Zutaten für die Sandwichs auf den Tisch. „Wie sieht sie aus?“


  Sie nahm ein Messer zur Hand und tauchte es in das Senfglas. „Wer?“


  „Deine Tätowierung. Was ist es?“


  Ein wenig verlegen bestrich sie ihre Toastscheibe. „Ich denke nicht, dass das wichtig ist.“


  „Komm schon.“ Grinsend beugte er sich über den Tisch und sah sie herausfordernd an. „Ein Schmetterling? Eine Rosenknospe? Oder bist du in Wahrheit eine getarnte Rockerbraut und hast dir einen Totenschädel stechen lassen?“


  „Ein Einhorn“, murmelte sie.


  Er musste sich auf die Zunge beißen. „Süß.“ Dann sah er ihr dabei zu, wie sie ihr Sandwich in ordentliche Dreiecke zerteilte, sagte aber nichts dazu.


  „Du wolltest mir erzählen, was du noch über mich herausgefunden hast“, versuchte sie, das Thema zu wechseln.


  Nachdem es seinem Blutdruck sowieso nicht guttat, sich weiter das Einhorn auf ihrem Po vorzustellen, ließ er das Thema fallen. „Genau. Die Pistole ist nicht registriert. Meine Quelle war bisher nicht in der Lage, sie zurückzuverfolgen. Das Magazin ist allerdings voll.“


  „Das Magazin?“


  „Die Pistole war voll geladen, was bedeutet, dass sie entweder nicht abgefeuert oder aber gerade neu geladen wurde.“


  „Nicht abgefeuert.“ Sie schloss die Augen und atmete erleichtert auf. „Dann habe ich sie vielleicht doch nicht benutzt.“


  „Wahrscheinlich nicht. So, wie ich dich bislang einschätze, kann ich mir nicht vorstellen, dass du eine unregistrierte Waffe besitzt. Falls wir Glück haben und sie doch noch zurückverfolgt wird, werden wir Genaueres wissen.“


  „Du hast schon jetzt so viel herausgefunden.“


  Er hätte sich gern noch ein wenig in ihrer Bewunderung geaalt, doch er zuckte nur mit den Schultern und biss herzhaft in sein Sandwich. „Die meisten Informationen sind negativ. Es wurde kein Diebstahl von einem Diamanten dieser Größe oder von einer größeren Geldsumme gemeldet. Es gab keine Entführung und in den letzten Wochen, auch keinen Mord mit dieser Art von Waffe.“


  Er trank einen Schluck Bier. „Und keine Frau, auf die deine Beschreibung passt, ist als vermisst gemeldet.“


  „Aber wie kann das sein?“ Sie schob ihren Teller zur Seite. „Ich habe den Stein, und ich habe das Bargeld. Und ich werde vermisst.“


  „Es gibt verschiedene Möglichkeiten.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Vielleicht hält jemand diese Informationen ganz bewusst zurück. Du hast gesagt, dass du glaubst, dass der Diamant ein Teil eines Ganzen ist. Und als du aus deinem Albtraum aufgewacht bist, hast du von drei Sternen gesprochen. Sterne. Diamanten. Könnte ein und dasselbe sein. Denkst du, dass es drei von diesen Steinen gibt?“


  „Sterne?“ Sie drückte die Finger an ihre Schläfen. „Habe ich von Sternen gesprochen? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“


  Weil es schmerzte, darüber nachzudenken, konzentrierte sie sich auf das Wesentliche. „Drei Edelsteine von dieser Qualität wären unglaublich selten. Zusammen wären sie unbezahlbar. Ich kann mir nicht einmal vorstellen …“ Ihr Atem wurde flach, sie rang nach Luft. „Ich kann nicht atmen, Cade!“


  „Okay.“ Er sprang auf und schob ihren Stuhl zurück, sodass sie den Kopf zwischen ihre Knie legen konnte. Dann streichelte er ihr über den Rücken. „Das reicht fürs Erste. Entspann dich jetzt, du darfst dich zu nichts zwingen.“


  Während er über ihren Rücken strich, fragte er sich, was sie wohl Schreckliches gesehen haben mochte.


  „Tut mir leid“, presste sie hervor. „Ich möchte dir doch eine Hilfe sein.“


  „Das bist du.“ Er richtete sie wieder auf. „Hey, das ist doch erst der erste Tag, richtig?“


  „Ja.“ Erleichtert, dass sie sich vor ihm für ihre Schwäche nicht schämen musste, atmete sie tief durch. „Als ich eben versucht habe, mich zu erinnern, habe ich auf einmal Panik bekommen. Ganz fürchterliche Panik. In meinem Kopf begann es zu pochen, und mein Herz hat viel zu schnell geschlagen. Ich bekam keine Luft mehr.“


  „Und deswegen müssen wir ganz behutsam vorgehen. Wenn du an den Diamanten denkst, den du bereits hast, bekommst du keine Panik, oder?“


  Sie schloss die Augen und stellte sich den Diamanten vor. Er war so schön, so außergewöhnlich. Sie spürte Unruhe, Bedenken, ja. Ein wenig Furcht auch, aber diese Furcht schien klarer und irgendwie weniger lähmend. „Nein, da ist keine Panik.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht …“


  „Wir werden schon noch herausfinden, woran das liegt.“ Er schob ihren Teller vor sie. „Iss. Ich habe einen langen Abend geplant, und dafür musst du fit sein.“


  „Was hast du geplant?“


  „Ich war vorhin in der Bibliothek und habe einen ganzen Stapel Bücher über Edelsteine mitgenommen – technischer Kram, Bilder. Bücher über seltene Steine, seltenen Schmuck, die Entwicklung der Diamanten, alles, was du dir vorstellen kannst.“


  „Vielleicht finden wir ihn.“ Diese Möglichkeit munterte sie zumindest so weit auf, dass sie wieder an ihrem Sandwich zu knabbern begann. „Wenn wir den Stein identifizieren können, finden wir vielleicht auch heraus, wem er gehört. Und dann … Oh, aber das geht ja nicht.“


  „Was geht nicht?“


  „Du kannst heute Abend nicht arbeiten, Cade. Du musst mit Pamela irgendwohin gehen.“


  „Was muss ich? Zum Teufel …“ Fahrig strich er sich mit einer Hand durchs Haar, als er sich erinnerte.


  „Entschuldige, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass deine Mutter angerufen hat. Ich habe ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört. Sie ist sauer, dass du nicht zurückgerufen hast oder dich wenigstens bei Pamela gemeldet hast wegen heute Abend. Sie wird bis vier Uhr bei Dodie sein, du kannst sie dort erreichen. Und Muffy ist auch wütend auf dich. Sie hat kurz nach deiner Mutter angerufen und ist sehr ungehalten, weil du Camillas Klavierkonzert verpasst hast. Sie will erst wieder mit dir sprechen, wenn du dich bei ihr entschuldigst.“


  Er ließ die Hände sinken. „Das war eine hübsche Zusammenfassung. Suchst du einen neuen Job?“ Als sie nur lächelte, schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Nein, ich meine das ernst. Du bist tausendmal besser organisiert als meine letzte Sekretärin. Ich könnte etwas Hilfe im Büro gebrauchen, und dir würde etwas Ablenkung nicht schaden.“


  „Ich weiß nicht mal, ob ich tippen kann.“


  „Ich weiß, dass ich es nicht kann, also bist du mir schon einen Schritt voraus. Und du kannst Telefonate entgegennehmen, oder etwa nicht?“


  „Natürlich, aber …“


  „Du würdest mir einen Riesengefallen tun.“ Ihm war klar, dass er ihre Situation ausnutzte. Aber nur so konnte er sicherstellen, dass sie in seiner Nähe blieb. „Gerade jetzt würde ich nur ungern eine neue Sekretärin suchen. Annoncen schalten, Vorstellungsgespräche führen … das kostet enorm viel Zeit. Wenn du mir ein paar Stunden am Tag aushelfen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“


  Sie dachte an sein Büro und entschied, dass er eher einen Bulldozer als eine Sekretärin brauchte. Aber vielleicht konnte sie sich tatsächlich ein wenig nützlich machen. „Okay, ich helfe dir gern.“


  „Wunderbar. Sehr schön. Ach so, ich habe dir ein paar Sachen besorgt.“


  „Ein paar Sachen?“


  „Kleider und so Zeugs.“


  Sie starrte ihn an, als er aufstand und die Teller abräumte. „Du hast mir Kleider gekauft?“


  „Nichts Aufregendes. Ich musste deine Größe schätzen, aber ich habe ein ziemlich gutes Auge.“ Er ertappte sie dabei, wie sie wieder auf ihrer Lippe kaute, und musste ein leises Aufstöhnen unterdrücken. „Nur das Wichtigste, Bailey. So niedlich du in meinen Klamotten auch aussiehst, du brauchst etwas Eigenes. Und du kannst nicht jeden Tag in demselben Kostüm rumlaufen.“


  „Nein, das kann ich wohl nicht“, flüsterte sie, berührt von der Tatsache, dass er sich überhaupt Gedanken darüber gemacht hatte. „Danke.“


  „Kein Problem. Es hat aufgehört zu regnen. Weißt du, was ich jetzt brauchen könnte? Ein bisschen frische Luft. Lass uns einen Spaziergang machen, um einen klaren Kopf zu bekommen.“


  „Ich habe keine Schuhe.“ Sie räumte die Teller, die er auf die Küchentheke gestellt hatte, in die Spülmaschine.


  „Ich habe dir Turnschuhe mitgebracht. Größe 37?“


  Leise lachend wickelte sie den Schinken wieder in die Plastikfolie ein. „Sag du’s mir.“


  „Probier sie einfach an.“


  Sie schloss die Tür des Geschirrspülers und richtete sich auf. „Cade, du musst deine Mutter wirklich anrufen.“


  Er grinste nur. „Hmm.“


  „Ich habe doch gesagt, dass sie sauer auf dich ist.“


  „Sie ist immer sauer auf mich. Ich bin das schwarze Schaf der Familie.“


  „Das mag ja sein.“ Bailey begann, mit einem feuchten Lappen die Küchentheke abzuwischen. „Aber sie ist deine Mutter, und sie wartet auf deinen Anruf.“


  „Nein, sie wartet nur darauf, mich dazu zu zwingen, etwas zu tun, was ich gar nicht tun will. Und wenn ich es nicht tue, ruft sie Muffy an, meine nervige Schwester, und dann haben die beiden einen Heidenspaß daran, meinen miesen Charakter zu analysieren.“


  „So solltest du nicht über deine Familie sprechen. Und außerdem hast du Camillas Gefühle verletzt. Ich vermute, sie ist deine Nichte?“


  „So lauten die Gerüchte.“


  „Das Kind deiner Schwester.“


  „Nein, Muffy hat keine Kinder – das sind Kreaturen. Und Camilla ist ein weinerlicher, pausbäckiger Mutant.“


  Sie weigerte sich zu lächeln, wusch den Lappen aus und hängte ihn ordentlich über den Wasserhahn. „Bedauerlich, wie du über deine Nichte sprichst. Selbst wenn du Kinder nicht magst.“


  „Ich mag Kinder.“ Er amüsierte sich offenbar bestens. „Ich sage dir, Camilla ist nicht menschlich. Dann ist da noch meine andere Schwester. Doro hat zwei Kinder, und irgendwie ist es dem Jüngsten gelungen, dem Parris-Fluch zu entkommen. Er ist ein tolles Kerlchen, mag Baseball und Käfer. Doro denkt natürlich, er bräuchte eine Therapie.“


  Ihr entfuhr ein Kichern. „Das denkst du dir doch nur aus.“


  „Süße, glaub mir, nichts, was ich mir über meine Sippe ausdenken könnte, wäre nur annähernd so schrecklich wie die Wahrheit. Sie sind alle egoistisch, selbstgefällig und maßlos. Willst du jetzt vielleicht noch den Boden wischen?“


  Es gelang ihr, den Mund wieder zu schließen, den sie vor Erstaunen über seine Worte aufgerissen hatte. Gedankenverloren betrachtete sie die Fliesen. „Oh, okay. Wo …“


  „Bailey, das war ein Scherz.“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie aus der Küche. Genau in diesem Moment klingelte das Telefon. „Nein“, sagte er bestimmt, bevor sie den Mund öffnen konnte. „Ich werde nicht rangehen.“


  „Aber …“


  „Man nennt das Selbstschutz. Ich war niemals mit dieser Pamela-Sache einverstanden, und ich werde mich nicht dazu zwingen lassen.“


  „Cade, ich will nicht, dass du meinetwegen deine Familie verärgerst und eine Verabredung sausen lässt. Ich komme schon klar.“


  „Ich sagte doch, dass ich diese Verabredung nie getroffen habe. Meine Mutter hat es getan. Tja, und wenn ich schon die Suppe auslöffeln muss, dann kann ich dich auch als Ausrede hernehmen. Dafür bin ich dir überaus dankbar. So dankbar, dass ich dir einen vollen Tag von der Rechnung abziehe. Hier.“ Er griff in eine der Einkaufstüten und holte einen Schuhkarton heraus. „Cinderellas gläserne Schuhe. Wenn sie passen, dann darfst du auf den Ball.“


  Sie gab es auf, setzte sich auf die unterste Treppenstufe und öffnete den Karton. Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Rote Turnschuhe?“


  „Mir gefallen sie. Sie sind sexy.“


  „Sexy Turnschuhe.“ Während sie die Schnürsenkel öffnete, fragte sie sich, warum sie sich in solch einer Situation über ein dummes Paar Schuhe freuen konnte. Sie waren wie für sie gemacht, und aus irgendeinem Grund hätte sie am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint. „Perfekt.“


  „Ich sagte doch, ich habe ein gutes Auge.“ Er lächelte, als sie die Schnürsenkel akkurat zu hübschen kleinen Schleifen band. „Und ich hatte recht. Sehr sexy.“ Er hielt ihr die rechte Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. „Du machst jetzt ganz schön was her.“


  „Sicher, nachdem das Einzige, was mir wirklich passt, meine Schuhe sind.“ Spontan wollte sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen, überlegte es sich dann aber anders.


  „Angsthase“, bemerkte er.


  „Vielleicht.“ Stattdessen nahm sie seine Hand. „Ich würde wirklich gern einen Spaziergang machen.“ Gemeinsam traten sie aus der Tür. „Ist Pamela hübsch?“


  Er dachte kurz nach und entschied dann, dass die Wahrheit vielleicht sogar zu seinem Vorteil war. „Umwerfend.“ Er schloss die Tür hinter sich und schlang einen Arm um Baileys Hüfte. „Und sie will mich.“


  Ihr unterkühltes Brummen zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.


  4. KAPITEL


  Puzzles faszinierten ihn. Die richtigen Teile zu finden, sie hin und her zu schieben, neue Winkel auszuprobieren, bis sie schließlich passten – diese Herausforderung hatte es ihm schon immer angetan und war einer der Gründe gewesen, weswegen Cade die Familientradition an den Nagel gehängt und seinen Beruf ergriffen hatte.


  Er hätte so ziemlich jeden Beruf gewählt, der im Widerspruch zur Familientradition stand. Aber seine eigene Privatdetektei zu eröffnen, bedeutete gleichzeitig, dass er sein eigener Chef war, jederzeit Puzzles lösen konnte und gelegentlich sogar verhinderte, dass Unrecht geschah.


  Er hatte eine sehr genaue Vorstellung von Recht und Unrecht. Es gab die Guten und die Bösen, es gab Gesetz und Verbrechen. Und doch war er nicht so schlicht gestrickt, dass er nicht auch die Graustufen erkannte und zu würdigen wusste. Doch es gab gewisse Grenzen, die er niemals überschritten hätte. Zudem besaß er einen scharfen Verstand, der höchstens hin und wieder kleine Abstecher in bunte Fantasiewelten machte.


  Am Morgen hatte er ziemlich viel Zeit in der Bibliothek verbracht und auf der Suche nach einem Artikel über gestohlene Diamanten jede Menge Mikrofichefilme durchgesehen. Bisher konnte er es noch nicht über sich bringen, Bailey zu sagen, dass sie keine Ahnung hatten, wo sie herkam. Schließlich musste sie nicht notwendigerweise aus Washington, D.C. sein. Sie hätte von überallher kommen können.


  Die Tatsache, dass sie, der Diamant und das Bargeld hier waren, hieß noch lange nicht, dass ihre Geschichte hier begonnen hatte. Und keiner von ihnen wusste, wie lange ihr Gedächtnisverlust schon anhielt.


  Außerdem hatte er sich weitere Informationen über das Thema Amnesie besorgt, aber bislang war nichts Hilfreiches dabei gewesen. Soweit er wusste, konnte alles Mögliche Baileys Gedächtnis wieder auf die Sprünge helfen, doch es war ebenso denkbar, dass es für immer verloren blieb.


  Zweifellos hatte sie etwas sehr Traumatisches erlebt. Und auch wenn man dies durchaus als einen Abstecher in Fantasiewelten bezeichnen konnte, war er sich fast hundertprozentig sicher, dass sie sich nichts zuschulden hatte kommen lassen.


  Wie sollte eine Frau mit solchen Augen jemals in der Lage sein, ein Verbrechen zu begehen?


  Egal was weiter passierte, eines stand für ihn todsicher fest: Er würde sie beschützen. Wer oder was Bailey auch immer sein mochte, sie war die Frau, auf die er sein Leben lang gewartet hatte.


  Zum Teufel, er wollte sie nicht nur beschützen, er wollte sie bei sich behalten!


  Seine erste Frau hatte er aus allen möglichen und unmöglichen Vernunftgründen geheiratet. Vielleicht war er auch einfach nur von seinen Eltern und Schwiegereltern manipuliert worden. Diese emotionslose Ehe war jedenfalls ein einziges Desaster gewesen.


  Seit der Scheidung – die sämtliche Gemüter erhitzt hatte außer die derjenigen, die es am meisten betraf – war er jeder Form von Verbindlichkeit mit großem Geschick aus dem Weg gegangen. Er war überzeugt, dass der Grund für all das jetzt im Schneidersitz neben ihm auf dem Boden saß und mit zusammengekniffenen Augen in ein Buch über Edelsteine starrte.


  „Bailey, du brauchst eine Brille.“


  „Hm?“ Sie berührte die Seiten beinahe mit der Nase.


  „Reine Spekulation, aber ich würde sagen, dass du kurzsichtig bist. Wenn du dem Buch noch näher kommst, wirst du darin verschwinden.“


  „Oh.“ Sie rieb sich die Augen. „Die Buchstaben sind einfach nur schrecklich klein.“


  „Nein, das sind sie nicht. Aber keine Sorge, wir kümmern uns morgen darum. Wir arbeiten nun schon seit Stunden. Möchtest du ein Glas Wein?“


  „Ja, ich denke schon.“ An der Unterlippe nagend versuchte sie angestrengt, den Text zu entziffern. „Der Große Stern von Afrika ist der größte bekannte geschliffene Diamant, mit einem Gewicht von 530,2 Karat.“


  „Klingt nach einem Mordsding“, bemerkte Cade, während er sich für die Flasche Sancerre entschied, die er für einen besonderen Anlass aufgehoben hatte.


  „Er ziert das Zepter von König Edward VII. Aber er ist zu groß und kein blauer Diamant. Bisher habe ich nichts finden können, was zu unserem Stein passt. Ich wünschte, ich hätte einen Refraktometer.“


  „Einen was?“


  „Einen Refraktometer“, wiederholte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Das ist ein Instrument, mit dem man die charakteristischen Eigenschaften eines Steines messen kann. Den Brechungsindex.“ Sie hielt inne. „Woher weiß ich das?“


  Mit zwei Gläsern in der Hand setzte er sich wieder neben sie auf den Boden. „Was ist ein Brechungsindex?“


  „Die relative Fähigkeit, das Licht zu brechen. Diamanten brechen das Licht einfach. Cade, ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß.“


  „Woher willst du eigentlich wissen, dass es sich nicht um einen Saphir handelt?“ Er griff nach dem Stein, der wie ein Briefbeschwerer neben ihm auf seinen Notizen lag, und betrachtete ihn.


  „Saphire brechen das Licht doppelt.“ Sie erschauerte. „Ich bin eine Juwelendiebin, das muss es sein. Deswegen weiß ich so genau Bescheid.“


  „Oder du bist Goldschmiedin, Edelsteinexpertin oder ein richtig, richtig reiches Mädchen, das gerne mit Murmeln spielt.“ Er reichte ihr ein Glas. „Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen, Bailey. Auf diese Weise übersieht man die wichtigen Details.“


  „Okay.“ Dennoch sah sie sich bereits ganz in Schwarz gekleidet in Häuser einbrechen. Sie trank einen großen Schluck. „Ich würde nur zu gern wissen, warum ich mich an bestimmte Dinge erinnern kann und an andere nicht. Refraktometer, die Spur des Falken …“


  „Die Spur des Falken?“


  „Ein Spielfilm – Bogart, Mary Astor. Du hast den Roman in deinem Zimmer, und als ich ihn sah, konnte ich mich sofort an den Film erinnern. Und Rosen. Ich weiß, wie sie riechen, aber ich kenne mein eigenes Lieblingsparfüm nicht. Ich weiß, was ein Einhorn ist, aber nicht, warum ich mir eines habe tätowieren lassen.“


  „Ein Einhorn.“ Er begann zu lächeln. „Das Symbol der Unschuld.“


  Sie zuckte nur mit den Schultern und kippte den Rest des Weins hinunter. Cade reichte ihr sein eigenes Glas und stand auf, um ihres nachzufüllen. „Und außerdem hab ich immer wieder diese Melodie gehört, als ich unter der Dusche stand. Ich weiß nicht, woher ich sie kenne, aber ich konnte sie nicht loswerden.“ Sie trank erneut, runzelte vor Konzentration die Stirn und begann zu summen.


  „Beethovens Ode an die Freude“, stellte er fest. „Beethoven, Bogart und ein geheimnisvolles Fabelwesen. Du hörst nicht auf, mich zu überraschen, Bailey.“


  „Und was soll das eigentlich für ein Name sein, Bailey?“, wollte sie mit einer ausladenden Geste wissen. „Ist das mein Vor- oder mein Nachname? Wer bitte gibt seinem Kind einen solchen Namen? Da würde ich ja noch lieber Camilla heißen.“


  Er lächelte erneut, wobei er erwog, ihren Wein außer Reichweite zu stellen. „Nein, das würdest du nicht. Glaub mir.“


  Schmollend blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Erzähl mir etwas über Diamanten, Bailey.“


  „Diamonds are a girl’s best friend.“ Sie kicherte, dann strahlte sie ihn an. „Habe ich mir das gerade ausgedacht?“


  „Nein, Honey, hast du nicht.“ Sanft entwandt er ihr das halb volle Glas, stellte es zur Seite und notierte im Geiste, dass Bailey keinen Alkohol vertrug. „Sag mir, was du alles über Diamanten weißt.“


  „Sie glitzern und schimmern. Sie sehen kalt aus, und sie fühlen sich kalt an. So kann man ganz schnell feststellen, ob es sich vielleicht nur um Glas handelt. Glas ist warm, Diamanten sind kalt. Das liegt daran, dass sie hervorragende Hitzeableiter sind. Kaltes Feuer.“


  Sie legte sich auf den Rücken, streckte sich wie eine Katze, worauf ihm augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlief. Sie schloss die Augen.


  „Es handelt sich um das härteste bekannte Material. Die Zehn auf Mohs’ Härteskala. Alle wirklich wertvollen Diamanten sind weiß. Eine gelbliche oder bräunliche Färbung wird als Makel betrachtet.“


  Mannomann, dachte sie seufzend. In ihrem Kopf drehte sich alles. „Blaue, grüne und rote Diamanten sind sehr selten und wertvoll. Die Farbe entsteht durch die abweichende chemische Zusammensetzung.“


  „Schön.“ Er studierte ihr Gesicht, die geschwungenen Lippen, die geschlossenen Augen. Sie hätte genauso gut von einem Liebhaber sprechen können. „Weiter.“


  „Ihr spezifisches Gewicht schwankt zwischen 3,15 und 3,53. Aber der Wert für reine Kristalle ist fast immer 3,53. Leuchtkraft und Feuer“, murmelte sie, während sie sich erneut träge reckte.


  Entgegen seiner guten Vorsätze senkte er mit einem Mal den Blick und betrachtete ihre kleinen, festen Brüste, die sich gegen den Stoff seines Hemdes abzeichneten. „Interessant.“


  „Ungeschliffene Diamanten haben einen matten Glanz, aber wenn sie einmal geschliffen sind, oh, dann leuchten und strahlen sie!“ Sie rollte sich auf den Bauch, winkelte die Beine an und überkreuzte die Fußknöchel. „Man bezeichnet das als Adamantine. Der Name Diamant stammt vom griechischen adamas und bedeutet: unbezwingbar. So unglaublich viel Schönheit kann in Stärke liegen.“


  Sie öffnete die Augen wieder, schwang die Beine herum und setzte sich auf. „Du bist schrecklich stark, Cade. Und so schön. Als du mich geküsst hast, war es, als ob du mich mit Haut und Haaren verschlingen möchtest.“ Sie seufzte. „Ich mochte das sehr.“


  „Junge …“ Er spürte, wie sein Blut allmählich die Reise von seinem Gehirn in seine Lenden antrat, und umfasste vorsorglich ihre Hände, die sie auf seine Brust gelegt hatte. „Wir sollten jetzt besser zu Kaffee übergehen.“


  „Du willst mich noch mal küssen, stimmt’s?“


  „Mindestens so sehr, wie ich atmen möchte.“ Ihr Mund war voll, willig und viel zu nah. Ihr Blick träumerisch verschleiert.


  Und sie war betrunken.


  „Lass uns das verschieben, Bailey.“


  Er wollte sie sanft von sich schieben, doch sie war schon damit beschäftigt, auf seinen Schoß zu krabbeln. Dann schlang sie die Beine um seine Hüften, seufzte und rutschte ein wenig hin und her, um es bequem zu haben.


  „Ich glaube nicht … hör mal …“ Für eine Jungfrau in Not ging sie ganz schön ran! Es gelang ihm, ihre eifrigen Hände abzufangen, bevor sie ihm das Hemd aus der Hose ziehen konnte. „Lass das. Ich meine es ernst.“


  Er meinte es wirklich ernst, wie er bemerkte, und er musste wohl die Tatsache akzeptieren, dass er den Verstand verloren hatte.


  „Glaubst du, dass ich gut im Bett bin?“ Bei dieser Frage begann er beinahe zu schielen. Sie jedoch seufzte nur, legte den Kopf an seine Schulter und murmelte: „Hoffentlich bin ich nicht frigide.“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen.“ Sein Blutdruck stieg erheblich, als sie an seinem Ohr zu knabbern begann. Gleichzeitig glitt sie mit den Händen über seinen Rücken, wobei sie ihn sanft mit den Fingernägeln kratzte.


  „Du schmeckst gut“, stellte sie zufrieden fest, während sie mit den Lippen seinen Hals entlangfuhr. „Mir ist so schrecklich heiß. Dir auch?“


  Mit einem leisen Fluch wandte er den Kopf, stürzte sich auf ihren Mund und küsste sie hungrig. Als sie den Kopf in den Nacken legte und ihm ihren Hals darbot, hätte kein Heiliger auf der Welt widerstehen können. Er ließ seine Zähne über die glatte weiße Haut gleiten, lauschte ihrem Stöhnen, spürte, wie sie ihren Schoß einladend an seinen drückte.


  Er hätte auf der Stelle mit ihr schlafen können, einfach hier auf dem Fußboden zwischen all den Büchern und Papieren. Er hätte sich in ihr verlieren können, und beinahe konnte er ihn schon spüren, den Rhythmus, ihren gemeinsamen Rhythmus. Doch obwohl er wusste, dass es perfekt sein würde, wollte er es nicht auf diese Weise haben. Nicht jetzt und nicht hier.


  „Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich.“ Mit den Fingern fuhr er ihr durchs Haar und drehte ihren Kopf so, dass sich ihre Blicke trafen. „Verdammt, konzentrier dich nur einen Moment lang, Bailey! Sieh mich an.“


  Sie sah nichts anderes. Sie wollte nichts anderes. Ihr Körper war leicht wie Luft, in ihrem Kopf war nur noch Platz für ihn. „Küss mich noch mal, Cade. Es ist ein Wunder.“


  Stumm flehte er um Kraft. „Wenn ich dich das nächste Mal küsse, wirst du vollkommen nüchtern sein. Und du wirst nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. Das schwöre ich dir.“ Er erhob sich mit ihr auf den Armen.


  „Alles dreht sich.“ Kichernd ließ sie den Kopf zurückfallen.


  „Das geht nicht nur dir so.“ Mit heldenhafter Ritterlichkeit legte er sie auf die Couch. „Schlaf jetzt ein wenig.“


  „Okay.“ Gehorsam schloss sie die Augen. „Aber du bleibst hier! Ich fühle mich sicherer, wenn du da bist.“


  „Ja, ich bleibe hier.“ Er beobachtete, wie sie innerhalb von Sekunden weggeschlummert war. Eines Tages würden sie gemeinsam darüber lachen. Vielleicht, wenn sie Enkelkinder hatten.


  Dann machte er sich wieder an die Arbeit.


  Sie buddelte in der Erde. Die Sonne strahlte wie eine Fackel an dem saphirblauen Himmel. Das Land war steinig und ausgedörrt. Der scharfe Geruch von Salbei drang aus den Rissen der bleichen Erde in ihre Nase. Mit einem Spaten und einer Spitzhacke fuhr sie fort zu graben.


  Im Schatten eines Felsens saßen zwei Frauen und beobachteten sie. Sie fühlte sich zufrieden, schaute zu den beiden hinüber und lächelte ihnen zu. Eine hatte ein scharfes, fuchsartiges Gesicht und kurzes Haar, das wie Kupfer in der Sonne glänzte. Und obwohl ihre Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille lagen, erkannte Bailey ihre Farbe. Dunkelgrün.


  Die andere hatte schwarzes Haar, das sie hochgesteckt unter einem großen Strohhut mit albernem Blumenschmuck verborgen hielt. Offen würde es ihr in dichten Wellen über die Schultern bis hinunter zur Taille fallen, was großartig zu der geheimnisvollen Schönheit ihres Gesichts, dem cremefarbenen Teint und den unglaublich blauen Augen passte.


  Bailey brauchte sie nur anzusehen, um von einer Woge der Liebe erfasst zu werden. Sie spürte eine tiefe vertrauensvolle Bindung und ahnte den Sinn eines gemeinschaftlichen Lebens. Ihre Stimmen klangen wie Musik, ein fremdes Lied, von dem sie nur Bruchstücke verstand.


  Könnte ein kaltes Bier vertragen.


  Egal was, Hauptsache kalt.


  Was glaubst du, wie lange sie da noch rumgraben wird?


  Bis an unser Lebensende. Im nächsten Sommer Paris. Definitiv.


  Das wird sie lange genug von diesen Steinen fernhalten.


  Und diesen Verbrechern.


  Definitiv.


  Sie musste lächeln, weil die beiden über sie sprachen. Weil sie sich offensichtlich Sorgen machten. Sie würde mit ihnen nach Paris gehen, ja. Aber zunächst würde sie weiter an dieser interessanten Formation herumkratzen, in der Hoffnung, etwas Wertvolles zu entdecken. Etwas, das sie an sich nehmen und untersuchen konnte, um etwas Hübsches daraus zu machen.


  Man brauchte Geduld und ein gutes Auge. Und was auch immer sie heute finden würde, sie würde es mit den beiden teilen.


  Und dann purzelten die blauen Steine plötzlich in ihre Hand. Drei perfekte blaue Steine von spektakulärer Größe und fantastischem, beinahe überirdischem Glanz. Eher mit Faszination als mit Überraschung begann sie, die Diamanten zu untersuchen, drehte sie hin und her und spürte mit einem Mal, wie ein Gefühl der Macht durch ihren Körper jagte.


  Das Gewitter kam aus dem Nichts und näherte sich in rasendem Tempo, verdeckte die grelle Sonne, ließ dunkle, gierige Wolken über den Himmel fegen. Sie erschrak. Beeil dich! Beeil dich! Ein Stein für jede von ihnen, bevor es zu spät war. Bevor der erste Blitz einschlug.


  Aber es war schon zu spät. Der Blitz fuhr in sie hinein, fuhr unter ihre Haut, scharf wie ein Messer, und sie rannte, rannte blindlings drauflos. Allein und entsetzt, die Wände kamen immer näher, die sengenden Blitze waren ihr auf den Fersen …


  Mit rasselndem Atem fuhr sie hoch. Was hatte sie getan? Gütiger Gott, was hatte sie getan? Sie schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich hin und her, während sie den geöffneten Mund auf ihre Knie presste und darauf wartete, dass das Zittern nachließ.


  Es war totenstill im Zimmer. Hier gab es keinen Donner, keine Blitze. Niemanden, der sie jagte. Und sie war nicht allein! In einer Ecke des Zimmers, unter dem schwachen Schein der Stehlampe, war Cade in seinem Sessel eingeschlafen. Ein offenes Buch lag auf seinem Schoß.


  Es beruhigte sie so ungemein, ihn zu sehen. Papiere lagen zu seinen Füßen verstreut, eine Tasse stand auf dem kleinen Tisch neben ihm. Er hatte die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen.


  Selbst schlafend wirkte er stark und verlässlich. Er hatte sie nicht allein gelassen. Sie musste den Wunsch unterdrücken, zu ihm zu laufen, sich in seine Arme zu schmiegen und dort, ganz eng an seinem pochenden Herzschlag, wieder einzuschlafen. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte. Zumal sie sich selbst kaum länger kannte.


  Sie schob sich das Haar zurück und sah auf die Uhr. Es war kurz nach drei Uhr morgens. Leise gähnend streckte sie sich wieder aus, stützte den Kopf auf und betrachtete ihn. Die Erinnerung an den Abend war glasklar. Keine Aussetzer, keine Sprünge. Sie wusste, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, und das machte sie ebenso verlegen, wie es sie erstaunte.


  Es war richtig von ihm gewesen, sie aufzuhalten, bevor die Sache aus dem Ruder lief. Und doch wünschte sie, er hätte einfach mit ihr geschlafen. Mit ihr geschlafen, bevor sie Zeit hatte, über Richtig und Falsch und über die Konsequenzen nachzudenken. Ein Teil der Leere in ihr wäre ausgefüllt worden.


  Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Aber es war richtig gewesen aufzuhören. Sie musste in Ruhe nachdenken.


  Sie schloss die Augen – nicht, um zu schlafen, sondern um die Erinnerung willkommen zu heißen. Wer waren die Frauen gewesen, von denen sie geträumt hatte? Und wo waren sie jetzt?


  Doch obwohl sie versuchte, dagegen anzukämpfen, schlief sie wieder ein.


  Cade erwachte am nächsten Morgen steif wie ein Brett. Seine Knochen gaben ein knackendes Geräusch von sich, als er sich streckte. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, und als sein Blick klarer wurde, sah er hinüber zur Couch.


  Sie war leer.


  Ohne die auf dem Boden verstreuten Bücher und Papiere hätte er wahrscheinlich geglaubt, das alles nur geträumt zu haben. Zumindest kam es ihm wie ein Traum vor: die wunderschöne verzweifelte Frau ohne Vergangenheit, die einfach so in sein Leben gestolpert war und ihn in jeder Hinsicht umgehauen hatte. Bei Tageslicht fragte er sich nun, ob er sich dieses Gefühl vielleicht nur eingebildet hatte. Liebe auf den ersten Blick war schließlich im besten Fall nichts als eine romantische Idee.


  Und hier handelte es sich wohl kaum um den besten Fall.


  Außerdem würde es ihr nicht helfen, wenn er sich irgendwelchen absurden Träumereien hingab. Er brauchte einen klaren Verstand, und daran zu denken, wie sie die Beine um ihn geschlungen und ihn gebeten hatte, mit ihr zu schlafen, war in dieser Hinsicht nicht gerade förderlich.


  Ein Kaffee würde helfen.


  Er stand auf, massierte sich den steifen Nacken und ging in die Küche.


  Und hier war sie: schön wie ein Bild und frisch und rein wie der junge Morgen. Das goldene Haar hatte sie zurückgekämmt und mit einem einfachen Gummiband zusammengefasst. Sie trug die blau-weiß gestreifte Hose, die er ihr gekauft hatte, und ein weißes Poloshirt. Mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand starrte sie aus dem Fenster in seinen Garten hinaus, wo eine Hängematte zwischen zwei Ahornbäumen hing und die Rosen blühten.


  „Guten Morgen, Frühaufsteherin.“


  Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen, brachte aber ein zaghaftes Lächeln zustande, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ich habe Kaffee gekocht. Hoffentlich macht dir das nichts aus.“


  „Süße, damit rettest du mir das Leben.“ Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie ihm einschenkte und ihm den Becher entgegenstreckte.


  „Offenbar weiß ich, wie man Kaffee kocht. Manche Dinge gehen einfach ganz von selbst. Es ist ganz erstaunlich. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. Er ist nur ein bisschen stark geworden. Anscheinend trinke ich meinen Kaffee gerne stark.“


  Er hatte die erste Tasse bereits hinuntergestürzt. „Perfekt.“


  „Gut. Ich wusste nicht, ob ich dich wecken soll. Ich hab ja keine Ahnung, um wie viel Uhr du ins Büro musst oder wie lange du brauchst, um dich fertig zu machen.“


  „Heute ist Samstag, und außerdem steht uns ein langes Wochenende bevor.“


  „Ein langes Wochenende?“


  „Vierter Juli.“ Das Koffein pumpte durch seinen Körper, er schenkte sich nach. „Feuerwerk, Kartoffelsalat, Blaskapellen.“


  „Oh.“ Für einen kurzen Moment sah sie ein kleines Mädchen vor sich, das auf dem Schoß einer Frau saß und die Lichter betrachtete, die am Nachthimmel explodierten. „Natürlich. Du hast bestimmt deine Pläne.“


  „Ja, die habe ich. Ich plane, dass wir die Zeit bis Mittag in meinem Büro verbringen. Ich kann dich ein wenig einarbeiten. Heute können wir zwar nicht viel erledigen, aber wir könnten schon mal anfangen, etwas Ordnung zu schaffen.“


  „Aber ich möchte nicht, dass du dein freies Wochenende für mich opferst. Ich kann doch auch allein in dein Büro gehen und aufräumen, während du …“


  „Bailey. Wir hängen da gemeinsam drin.“


  Sie stellte ihren Becher ab und verschränkt die Arme vor der Brust. „Wieso?“


  „Weil es sich für mich richtig anfühlt.“ Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. „Ich finde die Vorstellung schön, dass du mich aus einem bestimmten Grund ausgesucht hast. Und dass es für uns beide gut ist.“


  „Das sagst du nach allem, wie ich mich gestern Abend aufgeführt habe? Wer weiß, vielleicht gehört es ja zu meinen Hobbys, durch Bars zu ziehen und fremde Männer aufzureißen.“


  Er grinste in seinen Kaffeebecher. Es war besser zu grinsen, als zu stöhnen, befand er. „Bailey, so wie du auf ein einziges Glas Wein reagiert hast, bezweifle ich, dass du viel Zeit in Bars verbringst. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so schnell betrunken war wie du.“


  „Das ist wohl kaum etwas, auf das man stolz sein kann.“ Ihre Stimme war fest und kühl geworden, am liebsten hätte er erneut gegrinst.


  „Aber auch nichts, wofür man sich schämen muss. Und du hast keinen Fremden aufgerissen, sondern mich.“ Das belustigte Funkeln in seinen Augen verschwand. „Wir beide wissen, dass das gestern etwas Besonderes war. Ob mit oder ohne Alkohol.“


  „Dann … warum hast du die Situation dann nicht ausgenutzt?“


  „Es kam mir nicht passend vor. Ich war im Vorteil, und das wäre unfair gewesen. Lust auf Frühstück?“


  Sie schüttelte den Kopf, als er eine Schachtel Cornflakes aus dem Schrank holte. „Ich weiß deine Zurückhaltung zu schätzen, Cade.“


  „Wirklich?“


  „Na ja, nicht ganz.“


  „Gut.“ Er spürte, wie sein Ego sich aufblähte und bald darauf wieder einknickte, während er die Milch aus dem Kühlschrank nahm und sie über seine Cornflakes goss. Dann fügte er so viel Zucker hinzu, dass Bailey die Augen aufriss.


  „Das kann nicht gesund sein.“


  „Ich liebe das Risiko.“ Er aß im Stehen. „Ich dachte mir, wir könnten später in die Stadt fahren und ein bisschen wie Touristen durch die Gegend laufen. Vielleicht siehst du etwas, das deine Erinnerung weckt.“


  „In Ordnung.“ Sie zögerte, dann setzte sie sich auf einen Stuhl. „Ich weiß nichts über deine Arbeit und was für Klienten du sonst so hast. Aber ich habe den Eindruck, dass du meinen Fall ziemlich locker nimmst.“


  „Ich stehe eben auf Rätsel.“ Er zuckte mit den Schultern und schaufelte weiter Cornflakes in sich hinein. „Außerdem bist du mein erster Amnesie-Fall. Normalerweise kümmere ich mich nur um so was wie Versicherungsbetrug und Ehebruch. Hat auch was.“


  „Bist du schon lange Detektiv?“


  „Vier Jahre. Fünf, wenn wir das Jahr Ausbildung bei Guardian hinzuzählen. Das ist eine große Security-Agentur in Washington. So ein richtiger Anzug-und-Krawatte-Job. Ich arbeite lieber auf eigene Rechnung.“


  „Musstest du schon mal jemanden … erschießen?“


  „Nein. Zu schade eigentlich, weil ich ein verdammt guter Schütze bin.“ Er sah, wie sie sich erschrocken auf die Unterlippe biss, und schüttelte den Kopf. „Entspann dich, Bailey. Die wirklich guten Männer fangen die Bösen, ohne jemals ihre Waffe zu benutzen. Ich habe ein paar Schläge eingesteckt und ausgeteilt, aber meistens geht es doch nur um Recherchearbeit. Darum, all die Puzzleteile zu finden und richtig zusammenzusetzen.“


  Sie hoffte, dass er recht hatte, hoffte, dass es so einfach war, so leicht, so logisch. „Ich habe wieder geträumt. Da waren zwei Frauen. Ich kenne sie, da bin ich mir sicher.“ Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, erzählte sie ihm, woran sie sich erinnerte.


  „Das klingt, als ob du in einer Wüste gewesen wärst“, stellte er stirnrunzelnd fest. „Arizona, vielleicht New Mexico.“


  „Ich weiß nicht genau. Aber ich hatte keine Angst. Ich war glücklich, richtig glücklich. Bis das Gewitter kam.“


  „Und es waren drei Steine, da bist du dir sicher?“


  „Ja, sie sahen fast identisch aus, aber auch nicht ganz. Ich hatte sie in der Hand, und sie waren schön, so außergewöhnlich schön. Aber ich konnte sie irgendwie nicht zusammenhalten. Dabei war das sehr wichtig!“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, wie viel davon real war und was nur symbolisch zu verstehen ist. Es war ja nur ein Traum.“


  „Wenn ein Stein real ist, dann könnte es tatsächlich zwei weitere geben.“ Er nahm ihre Hand. „Und wenn die eine Frau real ist, dann könnte es auch da zwei weitere geben. Wir müssen sie nur finden.“


  Es war bereits nach zehn, als sie sein Büro betraten. Die vollgestopften und schäbigen Räume erstaunten sie jetzt, da sie wusste, wie elegant es bei ihm zu Hause war, noch mehr. Sie hörte aufmerksam zu, während er ihr erklärte, wie sie die Unterlagen zu ordnen hatte und wie die Telefonanlage funktionierte.


  Als er sie allein ließ, um sich in sein Büro zurückzuziehen, inspizierte Bailey das Vorzimmer. Der Philodendron lag noch immer auf dem Boden. Erde, Glasscherben, klebrige Kaffeereste und haufenweise Staub. Sie entschied, dass die Papierarbeit zu warten hatte. Kein Mensch konnte sich in einem solchen Durcheinander konzentrieren.


  Cade saß währenddessen hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er sprach mit einem Reiseveranstalter, behauptete, einen Urlaub zu planen, und fragte nach wüstenähnlichen Landschaften, in denen es erlaubt war, nach Steinen zu graben.


  Am Abend zuvor hatte er eine Menge über solche Grabungen gelesen. Ihrem Traum nach zu urteilen, hatte Bailey genau das getan. Er überlegte, einen Experten anzurufen, um den Diamanten prüfen zu lassen. Aber er entschied sich dagegen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Bailey tatsächlich auf illegale Weise zu dem Stein gelangt war.


  Er nahm die Fotografien, die er in der Nacht von dem Diamanten gemacht hatte, und breitete sie auf seinem Tisch aus. Wie viel würde ein Gemmologe wohl anhand dieser Bilder herausfinden können?


  Es war einen Versuch wert. Am Dienstag, wenn die Geschäfte wieder öffneten, wollte er die Spur weiterverfolgen.


  Doch bis dahin würde er nicht untätig bleiben.


  Erneut hob er den Hörer ab. Nach mehreren Anrufen erreichte er Detective Mick Marshall bei sich zu Hause.


  „Verdammt, Cade, es ist Samstag. Ich habe zwanzig hungrige Mäuler zu stopfen und Steaks auf dem Grill.“


  „Sie feiern eine Party, ohne mir Bescheid zu sagen? Ich bin am Boden zerstört.“


  „Ich lade keine Amateurpolizisten zu meinen Grillpartys ein.“


  „Jetzt haben Sie meine Gefühle verletzt. Haben Sie sich den Scotch verdient?“


  „Es gibt keine Fingerabdrücke, die zu denen passen, die Sie mir geschickt haben.“


  Cade war erleichtert und frustriert zugleich. „Okay. Und Sie haben auch noch nichts von einem verschwundenen Stein gehört?“


  „Wenn Sie mir mal verraten würden, um was für einen Stein es überhaupt geht?“


  „Um einen großen, glitzernden Stein. Sie wüssten davon, wenn er gemeldet worden wäre.“


  „Nichts ist gemeldet worden, und ich gehe davon aus, dass der Klunker nur in Ihrer Fantasie existiert, Parris. Also, wenn Sie immer noch nicht bereit sind, mir Genaueres zu sagen – ich muss mich um meine Gäste kümmern.“


  „Wir sprechen ein anderes Mal. Danke, Mick!“


  Nachdem er aufgelegt hatte, dachte er eine Weile nach. In Baileys Träumen spielte ein Gewitter eine Rolle. Das war ein erster Ansatz. In der Nacht, bevor sie in seinem Büro aufgetaucht war, hatte es heftig gewittert. Sie sprach auch immer wieder davon, wie dunkel es gewesen war. Es hatte in jener Nacht ein paar Stromausfälle gegeben, so viel wusste er bereits. Vielleicht war die Dunkelheit ja wörtlich zu verstehen?


  Er vermutete, dass sie nicht im Freien gewesen war, nachdem sie nie erwähnt hatte, nass geworden zu sein. In einem Haus? Einem Fabrikgebäude? Was auch immer in dieser Nacht geschehen war, sie hatte sich wahrscheinlich in der Washingtoner Gegend aufgehalten.


  Und doch war kein Juwelendiebstahl gemeldet worden.


  Außerdem tauchte in ihren Träumen immer wieder die Zahl Drei auf. Drei Steine. Drei Sterne. Drei Frauen. Ein Dreieck.


  Symbol oder Realität?


  Er begann, sich Notizen zu machen. Zwei Spalten: In der einen listete er die realen Details aus ihren Träumen auf, in der anderen versuchte er, die dahinterliegende Bedeutung auszumachen. Je länger er arbeitete, desto überzeugter war er, dass es sich um eine Kombination aus beidem handeln musste.


  Schließlich tätigte er seinen letzten Anruf – bereit, zu Kreuze zu kriechen. Seine Schwester Muffy hatte in eines der ältesten und angesehensten Familienunternehmen der Ostküste eingeheiratet: Westlake Jeweler’s.


  Als Cade endlich wieder ins Vorzimmer trat, klingelten seine Ohren noch immer, seine Nerven flatterten. So reagierte er meist auf die Gespräche mit seiner Schwester. Zumindest hatte er herausgefunden, was er wissen wollte. Die Überraschung, ein sauberes, ordentliches Zimmer vorzufinden und zu sehen, wie Bailey in rasendem Tempo auf die Tastatur eintippte, hob seine Stimmung sofort.


  „Du bist göttlich!“ Er schnappte ihre Hand und verteilte kleine Küsse darauf. „Das ist ein Wunder.“


  „Oh, mit einem Wunder hat das nichts zu tun, Cade. Hier war es einfach nur schmutzig. Ekelhaft.“


  „Ja, du hast recht.“


  Sie hob eine Augenbraue. „In den Aktenschränken hat Essen vor sich hingegammelt.“


  „Ekelhaft, du sagst es. Aber weißt du was? Du kannst offenbar mit Computern umgehen. Das ist doch schon mal was.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ist wie beim Kaffeekochen heute Morgen. Ich hab gar nicht darüber nachdenken müssen.“


  „Wenn du weißt, wie das Ding zu bedienen ist, dann weißt du sicher auch, wie man es ausstellt. Lass uns in die Stadt gehen. Ich kaufe dir ein Eis.“


  „Aber ich hab doch gerade erst angefangen!“


  „Das kann warten.“ Er streckte eine Hand aus, um den Computer auszuschalten, doch sie schubste ihn fort.


  „Nein, ich habe noch nicht abgespeichert.“ Leise murrend widmete sie sich erneut der Tastatur mit einer solchen Anmut, dass sein Herz vor Bewunderung anschwoll. „Ich brauche sicher noch einige Stunden, um hier Ordnung reinzubringen.“


  „Wir kommen zurück. Wir werden uns eine Weile die Beine vertreten, und dann beginnt die richtige Arbeit.“


  „Was für richtige Arbeit?“ Sie erhob sich.


  „Ich habe dir Zugriff auf einen Refraktometer verschafft.“ Er zog sie aus der Tür. „Was für ein Eis hättest du gern?“


  5. KAPITEL


  Deinem Schwager gehört Westlake Jeweler’s?“


  „Nicht ihm allein. Ist so ein Familiending.“


  „Ein Familiending. Aha.“ Bailey fühlte sich ein wenig schwindlig. Irgendwie waren sie von seinem Büro, wo sie eben noch verschimmelte Sandwichs aus den Schränken gezogen hatte, auf die Treppenstufen vor dem Lincoln Memorial gelangt. Die Art und Weise, wie Cade sich durch den Verkehr geschlängelt hatte, wie er durch den ein oder anderen Kreisverkehr gejagt war und dunkelorange Ampeln überfahren hatte, war ein bisschen zu viel für sie gewesen.


  „Genau. Ein Familiending.“ Er attackierte seine zwei Kugeln Pistazieneis mit einem kleinen Plastiklöffel. Nachdem Bailey keine Geschmacksvorliebe geäußert hatte, hatte er ihr Erdbeereis bestellt, was Mädchen seiner Ansicht nach immer mochten. „Sie haben überall im Land Niederlassungen, aber der Hauptsitz ist hier in Washington. Muffy hat Ronald bei einem Benefiz-Tennisturnier kennengelernt. Sehr romantisch.“


  „Verstehe.“ Sie versuchte es zumindest. „Und er ist damit einverstanden, dass wir seine Geräte benutzen?“


  „Muffy ist einverstanden. Und Ronald ist mit allem einverstanden, was Muffy will.“


  Bailey schleckte an ihrem tropfenden Eis und beobachtete die Touristen, wie sie die Stufen hinauf- und hinabkletterten. „Ich dachte, deine Schwester ist böse auf dich?“


  „Das habe ich ihr ausgeredet. Oder, besser gesagt: Ich habe sie bestochen. Camilla spielt nämlich nicht nur Klavier, sie geht auch zum Ballettunterricht. Und nächsten Monat gibt es eine Aufführung. Also werde ich mir ansehen, wie Camilla in einem Tutu über die Bühne hopst, was meiner Meinung nach kein schöner Anblick sein wird.“


  Bailey unterdrückte ein Kichern. „Du bist gemein.“


  „Hey, ich habe Camilla bereits in einem Tutu gesehen! Glaub mir, ich untertreibe noch.“ Er sah sie so gerne lächeln. „Und dann ist da noch Chip. Muffys zweiter Mutant. Er spielt Piccoloflöte.“


  „Das denkst du dir doch nur wieder aus.“


  „Ich könnte mir so was gar nicht ausdenken, meine Fantasie ist recht beschränkt. In ein paar Wochen muss ich mir anhören, wie Chip sein erstes Konzert gibt.“ Er erschauerte. „Ich werde mir Ohrstöpsel kaufen.“


  Sie hockten auf den glatten Stufen unter dem ernst und weise dreinblickenden Präsidenten. Eine leichte Brise lag in der Sommerluft, was aber wenig gegen die schwüle Hitze ausrichten konnte, die von den Asphaltwegen heraufstieg. Bailey konnte die Luft beinahe flimmern sehen. Wie eine Fata Morgana in der Wüste.


  Alles fühlte sich seltsam vertraut an, die vielen Menschen, Familien mit Kindern, Touristen mit Fotokameras, das Gewirr von Stimmen und Sprachen, die vielen blühenden Blumen, die Straßenverkäufer mit ihren Waren.


  „Ich muss schon einmal hier gewesen sein“, murmelte sie. „Aber es fühlt sich merkwürdig an. Wie ein Traum, der nicht mir gehört.“


  „Es wird alles zurückkommen.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Manches ist bereits zurückgekommen. Du weißt, wie man Kaffee kocht, wie man einen Computer benutzt, und du kannst ein Büro organisieren.“


  „Vielleicht bin ich Sekretärin.“


  Das glaubte er nicht. Nachdem sie am Abend zuvor alle möglichen Einzelheiten über Edelsteine nur so heruntergebetet hatte, vermutete er einen völlig anderen Beruf. Allerdings wollte er diese Vermutung zunächst für sich behalten. „Solltest du ausgebildete Sekretärin sein, dann verdopple ich dein Gehalt, wenn du künftig für mich arbeitest.“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. „Wir müssen einkaufen.“


  „Müssen wir?“


  „Du brauchst eine Brille. Na los.“


  Trotz der Hitze hing bereits die aktuelle Herbstkollektion in den Schaufenstern des gut besuchten Einkaufszentrums. Cade brachte Bailey zu einem Optiker und füllte die notwendigen Unterlagen aus, während sie die Brillengestelle betrachtete.


  Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus, als er Bailey Parris in das Namensfeld eintrug und seine eigene Adresse hinzufügte. Es fühlte sich richtig an. Und als sie zur Untersuchung in den hinteren Bereich gebeten wurde, gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Nach weniger als zwei Stunden trafen sie sich wieder an seinem Wagen. Er begutachtete die hübsche kleine Brille auf ihrer Nase, während sie den Inhalt der prall gefüllten Einkaufstüten bestaunte.


  „Wie hast du es geschafft, das alles in so kurzer Zeit einzukaufen?“ Ehrfürchtig strich sie über das weiche Leder einer großen Umhängetasche.


  „Ist nur eine Frage der Strategie. Genau wissen, was man will, und sich nicht ablenken lassen.“ Er hielt ihr die Beifahrertür auf, drückte ihr ein paar der kleineren Tüten in die Hand und nahm dann selbst hinter dem Steuer Platz.


  Bailey spähte in die pinkfarbene Tüte eines Wäscheladens. Behutsam zog sie etwas aus schwarzer Seide heraus. Viel war es nicht, was sie zutage förderte.


  „Du musst schließlich was zum Schlafen anziehen“, verteidigte sich Cade. „War im Sonderangebot. Sie haben es mir praktisch nachgeworfen.“


  Sie wusste vielleicht nicht, wer sie war, aber sie konnte sehr wohl ein praktisches Nachthemd von verführerischen Dessous unterscheiden. Kopfschüttelnd schob sie das seidene Etwas zurück in die Tüte, grub tiefer und entdeckte ein kleines Samtsäckchen voll mit wunderschönen Steinen. „Oh, die sind hübsch!“


  „Es gab da so einen Laden.“ Er hielt vor einem Stoppschild und wandte sich ihr zu. „Ich habe einfach ein paar Steine ausgesucht, die mir gefallen haben. Diese weichen da … wie heißen die noch mal?“


  „Trommelsteine.“ Sie berührte die Steine mit den Fingerspitzen. „Karneol, Zitrin, Sodalith, Jaspis.“ Mit geröteten Wangen fuhr sie fort: „Turmalin, Wassermelonen-Turmalin – siehst du das Rosa und das Grün? –, und das hier ist ein schönes Stück Fluorit. Ich …“ Sie brach ab, presste die Finger an die Schläfen.


  Er zeigte auf einen weiteren Stein. „Und der da?“


  „Alexandrite. Das ist ein Chrysoberyll, ein klarer Stein. Seine Farbe ändert sich mit dem Licht. Siehst du, jetzt ist er blaugrün, aber in künstlichem Licht würde er mauvefarben oder violett aussehen.“ Sie schluckte, weil sie sich selbst über ihr Wissen wunderte. „Das ist ein seltener und teurer Stein. Er wurde nach Zar Alexander I. benannt.“


  „Gut, entspann dich. Hol tief Luft.“ Er bog auf eine Seitenstraße ab. „Du kennst dich mit Steinen aus, Bailey.“


  „Scheint so.“


  „Und sie bereiten dir Freude. Dein Gesicht hat gerade richtig geleuchtet.“


  „Irgendwie macht mir das Angst. Je mehr ich über mich erfahre, umso mehr Angst bekomme ich.“


  „Meinst du, du schaffst das, was wir vorhaben?“, fragte er, während er die Auffahrt zu seinem Haus emporfuhr.


  Noch konnte sie Nein sagen. Sie konnte einfach hinauf in das hübsche Schlafzimmer gehen und sich dort einschließen. Und sich mit nichts anderem befassen als mit ihrer eigenen Feigheit.


  „Ich schaffe es.“ Sie atmete tief durch. „Ich muss es schaffen.“


  „Schön.“ Er drückte ihre Hand. „Dann bleib sitzen. Ich hole den Diamanten.“


  Der Juwelier war in einem prächtigen alten Gebäude mit Granitsäulen und hohen Fenstern untergebracht. Lediglich ein sehr dezentes kleines Messingschild neben dem bogenförmigen Eingangstor wies auf das Ladenlokal hin. Cade fuhr um das Gebäude herum und steuerte auf den Parkplatz zu.


  „Sie haben bestimmt schon geschlossen“, bemerkte er. „Aber wie ich Muffy kenne, hat sie dafür gesorgt, dass Ronald auf uns wartet. Er ist womöglich nicht allzu begeistert darüber, aber … Ja, hier steht sein Wagen.“ Er hielt neben einer behäbigen grauen Mercedeslimousine. „Du spielst einfach mit, okay?“


  „Mitspielen?“ Sie runzelte die Stirn, während er ein paar der Steine in ihre neue Handtasche warf. „Wobei mitspielen?“


  „Ich musste mir eine kleine Geschichte ausdenken.“ Er griff über sie hinweg, um ihr die Autotür zu öffnen.


  Bailey stieg aus und lief neben ihm her zum Hintereingang. „Es würde vielleicht helfen, wenn ich wüsste, wobei ich mitspielen soll!“


  „Mach dir keine Gedanken.“ Er drückte die Klingel. „Ich kümmere mich um alles.“


  Sie schob sich die Tasche über die Schulter. „Wenn du deine Familie angelogen hast, dann sollte ich vielleicht …“ In diesem Moment wurde die schwere Stahltür geöffnet.


  „Cade.“ Ronald Westlake nickte knapp. Bailey spürte sofort, dass Cade recht gehabt hatte. Dies war kein zufriedener Mann. Ronald war durchschnittlich groß, gepflegt und gut gekleidet. Allerdings war seine gestreifte Krawatte so fest gebunden, dass man sich fragte, wie er überhaupt noch atmen konnte. Der Teint war leicht gebräunt, und in seinem sorgsam gescheitelten Haar glitzerten ein paar dezente graue Strähnen.


  „Ronald, schön, dich zu sehen!“, rief Cade übertrieben fröhlich und schüttelte Ronald mit Begeisterung die Hand. „Wie läuft’s beim Golf? Muffy hat mir erzählt, dass du dein Handicap verbessert hast.“


  Noch während er sprach, schlüpfte er wie ein Handelsvertreter durch die Tür und zog Bailey mit sich. Ronald blickte weiter düster von einem zum anderen.


  „Das ist Bailey. Muffy hat dir bestimmt von ihr erzählt.“ Mit einer selbstverständlichen Geste legte Cade einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.


  „Ja, natürlich. Bailey, wie geht es Ihnen?“


  „Ich habe sie bis heute für mich behalten“, erklärte Cade, ehe Bailey etwas erwidern konnte. „Ich schätze, jetzt weißt du, wieso.“ Sanft hob er ihren Kopf und küsste sie auf die Lippen. „Es ist nett von dir, dass du uns mit deinen Geräten herumspielen lässt. Bailey ist total aufgeregt. Das ist für sie wie Weihnachten und Ostern zusammen. Sie möchte mir unbedingt zeigen, wie sie mit Steinen arbeitet.“ Er nahm ihr die Tasche ab und schüttelte sie leicht, sodass die Steine darin aneinanderschlugen.


  „Du hast dich noch nie für Edelsteine interessiert“, wandte Ronald missmutig ein.


  „Das war, bevor ich diese tolle Frau getroffen habe. Mittlerweile bin ich total fasziniert. Und nachdem ich Bailey jetzt dazu überreden konnte, in den USA zu bleiben, denkt sie darüber nach, ihren eigenen Laden zu eröffnen. Stimmt’s, Sweetheart?“


  „Ich …“


  „Englands Verlust ist unser Gewinn“, fuhr er fort. „Und wenn den Royals mal wieder ein Zacken aus der Krone fällt, müssen sie schon hierherkommen. Ich lasse dich jedenfalls nicht mehr gehen, Schatz.“ Er küsste sie wieder, eingehend, während Ronald unbehaglich an seiner Krawatte zerrte.


  „Meine Frau erzählte mir, dass Sie eigenen Schmuck entwerfen. Was für eine Ehre, dass Sie sogar das Königshaus beliefern …“


  „Es bleibt ja irgendwie in der Familie“, warf Cade ein. „Wenn man bedenkt, dass Baileys Mama eine Cousine von Lady Di ist! Dritten oder vierten Grades? Ach, egal, was spielt das schon für eine Rolle.“


  „Dritten Grades“, ergänzte Bailey, erstaunt nicht nur über die Leichtigkeit dieser Lüge, sondern auch über den vornehmen britischen Akzent, den sie plötzlich angenommen hatte. „Kein besonders enges Verhältnis. Cade übertreibt gerne.“


  „Ja, ich verstehe.“ Ihr steifer Akzent machte sichtbaren Eindruck auf Ronald. Sein Lächeln wurde breiter, seine Stimme wärmer. „Ich bin entzückt, dass Sie Zeit haben, bei uns vorbeizuschauen. Ich wünschte, ich könnte bleiben und Ihnen alles zeigen.“


  „Wir wollen dich nicht aufhalten.“ Cade klopfte Ronald bereits zum Abschied auf den Rücken. „Muffy erwähnte, dass ihr Gäste habt.“


  „Es ist schrecklich von uns, Sie so lange in Beschlag zu nehmen, Mr. Westlake. Aber ein anderes Mal würde ich mich über einen kleinen Rundgang sehr freuen.“


  „Natürlich, jederzeit. Wirklich jederzeit. Und vielleicht können Sie ja später noch bei uns vorbeikommen?“ Verzückt von der Vorstellung, ein wie auch immer verwandtes Mitglied der königlichen Familie zu Gast zu haben, schob Ronald die beiden in das angrenzende Atelier. „Unsere Geräte sind sehr erlesen, genauso wie unsere Steine. Der Westlake-Ruf ist seit Generationen untadelig.“


  „Ah, ja.“ Ihr Herz begann zu klopfen, als sie die Maschinen, die Arbeitsplätze und die hochsensiblen Waagen in dem gläsernen Raum betrachtete. „Wirklich auf dem neuesten Stand.“


  „Wir sind stolz darauf, unseren Kunden nur das Beste zu bieten. Nicht selten bearbeiten wir unsere Steine selbst, wir beschäftigen einige der erfahrensten Diamantschleifer.“


  Baileys Hand zitterte leicht, als sie vorsichtig über eine der Schleifscheiben fuhr. Sie konnte praktisch vor sich sehen, wie sie selbst daran arbeitete – sie konnte den Stein sehen, der an einem Kittholz befestigt war, konnte das Geräusch hören, die Vibration spüren.


  „Mir macht Schleifen große Freude“, sagte sie schwach. „Ich liebe die Präzision, die darin liegt.“


  „Ich kann diese Künstler nur bewundern. Übrigens, das ist ein umwerfender Ring, den Sie da tragen. Darf ich?“ Ronald nahm ihre linke Hand und betrachtete die drei Steine, die in einer sanften Linie in Gold eingefasst waren. „Wunderschön. Ihr Entwurf?“


  „Ja.“ Das schien die einfachste Antwort zu sein. „Ich arbeite besonders gern mit farbigen Steinen.“


  „Sie müssen sich irgendwann einmal unser Lager ansehen.“ Ronald blickte auf seine Uhr und schnalzte mit der Zunge. „Ich bin schon spät dran. Der Sicherheitsdienst wird euch wieder rauslassen, wenn ihr hier fertig seid. Bitte lasst euch so viel Zeit, wie ihr braucht. Leider ist der Verkaufsraum schon geschlossen. Zeitschaltuhr.“ Er warf Bailey einen verschwörerischen Blick zu. „Sie wissen ja, wie wichtig Sicherheit in unserer Branche ist.“


  „Natürlich. Vielen Dank für Ihre Mühe, Mr. Westlake.“


  Ronald ergriff ihre ausgestreckte Hand. „Bitte, nennen Sie mich Ronald. Und es war mir ein Vergnügen. Sie dürfen nicht zulassen, dass Cade Sie weiter vor der Welt versteckt hält. Muffy kann es kaum erwarten, ihre zukünftige Schwägerin kennenzulernen. Bitte, schauen Sie später noch bei uns vorbei.“


  Bailey gab einen erstaunten Laut von sich, den Cade schnell mit einem Hüsteln zu übertönen versuchte. Dann schob er Ronald aus dem Atelier.


  „Schwägerin?“, brachte Bailey wenig später hervor.


  „Ich musste doch irgendetwas sagen.“ Unschuldig breitete er die Arme aus. „Die versuchen, mich wieder zu verheirateten, seit die Tinte auf den Scheidungspapieren trocken ist. Und nachdem du sozusagen zum Königshaus gehörst, hast du sämtliche Damen, die für mich infrage kommen, aus dem Rennen geschlagen.“


  „Armer Cade. Wird von allen Seiten vom weiblichen Geschlecht belagert.“


  „Ich leide ziemlich darunter.“ Er versuchte es mit einem Lächeln. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Halt mich fest.“


  Sie schlug seine Hand weg und verdrehte die Augen. „Das ist alles nur ein großer Spaß für dich, was?“


  „Nein, aber dieser Teil hier macht Spaß.“ Er vermutete, dass seine Hände besser in seinen Hosentaschen aufgehoben waren. „Ich wette, bei meiner Schwester sind alle Telefondrähte heißgelaufen, seit ich heute Morgen mit ihr gesprochen habe. Und nachdem Ronald dich jetzt gesehen hat …“


  „Du hast deine Familie belogen.“


  „Ja. Das macht mir manchmal Spaß. Und manchmal ist es einfach notwendig.“ Er legte den Kopf zur Seite und musterte sie. „Und du hast großartig mitgespielt, Süße. Der Akzent war bühnenreif!“


  „Ich habe mich mitreißen lassen, und darauf bin ich bestimmt nicht stolz.“


  „Du würdest eine gute Detektivin abgeben. Glaub mir, schnell und gut lügen zu können ist die wichtigste Voraussetzung für diesen Job.“


  „Der Zweck heiligt also die Mittel? Willst du das damit sagen?“


  „So ungefähr.“ Langsam begann er sich über ihren missbilligenden Tonfall zu ärgern. Offenbar hatte sie eine sehr viel strengere Auffassung von Recht und Moral als er. „Wir haben’s geschafft, wir sind hier, oder etwa nicht? Und Ronald und Muffy werden auf ihrer kleinen Party noch mehr auftrumpfen können. Alle sind glücklich. Also wo liegt das Problem?“


  „Ich weiß nicht. Es gefällt mir einfach nicht.“ Das Gefühl, gelogen zu haben, war ihr unangenehm. „Eine Lüge führt zur nächsten.“


  „Und eine Menge Lügen führen manchmal zur Wahrheit.“ Er öffnete die Tasche, holte den Beutel mit dem Diamanten heraus und ließ ihn auf seine Handfläche gleiten. „Willst du die Wahrheit herausfinden, Bailey? Oder geht es dir nur um die Moral?“


  „Ich war bislang der Ansicht, dass das das Gleiche ist.“ Dennoch nahm sie ihm den Stein aus der Hand. „Also gut, wenn wir schon mal hier sind … Was soll ich tun?“


  „Vergewissere dich, dass er echt ist.“


  „Natürlich ist er echt“, erwiderte sie ungeduldig. „Ich weiß, dass er echt ist.“


  Er hob eine Augenbraue. „Beweise es.“


  Leise zischend ging sie zu einem der Mikroskope, schaltete die Dunkelfeldbeleuchtung ein und stellte mit sicheren Bewegungen das Bild scharf.


  „Wunderschön“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. Ein Hauch Ehrfurcht lag in ihrer Stimme. „Einfach wunderschön.“


  „Was siehst du?“


  „Das Innere des Steins. Er ist zweifellos echt. Die winzigen Einschlüsse sind charakteristisch.“


  „Lass mich mal.“ Er schob sie zur Seite und beugte sich über das Mikroskop. „Könnte alles Mögliche sein.“


  „Nein, sieh doch! Es gibt keine Luftbläschen. Und die wären da, wenn es sich um Strass oder Similistein handeln würde.“


  „Sagt mir nichts. Er ist blau, und Blau bedeutet für mich Saphir.“


  „Ach, um Himmels willen, Saphir ist Korund! Meinst du vielleicht, ich kann den Unterschied zwischen Kohlenstoff und Korund nicht erkennen?“ Sie schnappte sich den Stein und marschierte zu einem anderen Instrument. „Das ist ein Polariskop. Damit kann man testen, ob ein Edelstein eine einfache oder eine doppelte Brechung hat. Wie ich dir bereits sagte, haben Saphire eine doppelte Brechung, Diamanten eine einfache.“


  Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort, murmelte leise vor sich hin, setzte ab und an die Brille auf und steckte sie wieder in den Ausschnitt ihrer Bluse. Jede Bewegung war präzise, professionell, routiniert.


  Cade steckte die Hände in die Hosentaschen, schaukelte geduldig hin und her und sah ihr zu.


  „Hier, das Refraktometer“, sagte sie. „Jeder Idiot kann an dem Brechungsindex sehen, worum es sich handelt. Nämlich um einen Diamanten.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Das ist ein blauer Diamant, Brillantschliff, Gewicht 102,6 Karat.“


  „Fehlt nur noch der Laborkittel.“


  „Wie bitte?“


  „Du arbeitest mit diesem Kram, Bailey. Ich dachte zuerst, es könnte sich vielleicht um ein Hobby handeln, aber dafür bist du zu genau, zu erfahren. Und zu schnell verärgert, wenn dein Urteil angezweifelt wird. Also lautet meine Schlussfolgerung, dass du beruflich mit Edelsteinen zu tun hast. Diese Geräte sind dir so vertraut wie die Kaffeemaschine. Sie sind Teil deines Lebens.“


  Sie ließ die Hände sinken und setzte sich auf einen Hocker. „Dir ging es gar nicht darum, herauszufinden, ob es sich wirklich um einen Diamanten handelt, stimmt’s?“


  „Sagen wir so, diese Bestätigung ist ein netter Nebeneffekt. Aber vor allem wissen wir jetzt, dass du in dieser Branche arbeitest. Und dass du auf diese Weise an den Stein gekommen sein musst.“ Er nahm ihr den Diamanten aus der Hand. „Dabei ist das hier nicht gerade die Art Stein, die man bei Westlake oder sonst einem Juwelier findet. So was gibt es nur in Privatsammlungen oder in Museen. Wir haben hier in der Stadt ein wirklich gutes Museum. Es heißt Smithsonian. Vielleicht hast du schon davon gehört.“


  „Du glaubst … ich habe ihn aus dem Smithsonian geklaut?“


  „Ich denke, dass es möglich ist, dass man dort schon von ihm gehört hat.“ Er ließ den unbezahlbaren Stein nachlässig in seine Tasche gleiten. „Aber das muss bis morgen warten. Heute haben sie geschlossen. Nein, verdammt, wir müssen bis Dienstag warten!“ Er seufzte ärgerlich. „Morgen ist der Vierte Juli, und Montag hat das Museum zu.“


  „Und was sollen wir bis Dienstag machen?“


  „Wir könnten sämtliche Telefonbücher durchgehen. Ich frage mich, wie viele Gemmologen es wohl in der Umgebung gibt …“


  Mit der neuen Brille konnte Bailey sich endlich in die Bücher vertiefen, ohne Kopfschmerzen zu bekommen. Und das tat sie. Stundenlang. Es war, als ob man nach Jahren wieder in einem heißgeliebten Märchenbuch lesen durfte. Obwohl alles bekannt war, machte es Spaß, jede Geschichte noch einmal ganz neu zu entdecken.


  Bailey las über die Hintergründe der Intaglio-Technik in Mesopotamien, über Edelsteine der hellenischen Periode, über florentinische Gravuren. Sie las von weltberühmten Diamanten, dem Großmogul etwa, einem der größten Diamanten überhaupt, der seit Jahrhunderten verschollen war. Sie las technische Erläuterungen über das Identifizieren und Schleifen von Edelsteinen, über Reinheit und Farbe, über Facetten und optische Eigenschaften.


  Warum nur konnte sie sich an Steine, nicht aber an Menschen erinnern? Ohne Probleme hätte sie die typischen Merkmale von Hunderten von Edelsteinen und Kristallen aufzählen können. Aber es gab nur einen einzigen Menschen auf der ganzen Welt, den sie kannte.


  Und das war nicht einmal sie selbst.


  Sie kannte nur Cade. Cade Parris mit seinem scharfen Verstand. Cade mit seinen sanften, geduldigen Händen und den umwerfenden grünen Augen. Augen, die sie ansahen, als ob sie der Mittelpunkt seiner Welt wäre.


  Und doch war seine Welt im Vergleich zu ihrer so riesig, sie war von Menschen bevölkert, von Erinnerungen, von Orten, die er besucht hatte, und von Dingen, die er getan hatte. Ein Leben voller Momente, die er mit anderen teilte.


  Und sie kannte keinen einzigen Menschen, den sie liebte oder vielleicht sogar hasste. Wurde sie von irgendjemand geliebt? Wurde sie gehasst? Hatte sie jemanden verletzt, war sie verletzt worden? Wo kam sie her, was hatte sie getan?


  War sie Wissenschaftlerin? Oder Diebin? Hatte sie einen Liebhaber, oder war sie ganz allein auf der Welt?


  Sie wollte einen Liebhaber. Genau genommen wollte sie, dass niemand anderes als Cade ihr Liebhaber war. Es war beängstigend, wie sehr sie das wollte. Wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm im Bett zu liegen und einfach alles zu vergessen. Er sollte sie berühren – richtig berühren. Sie verzehrte sich danach, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren, sie wollte, dass er sie an einen Ort brachte, an dem die Vergangenheit nichts bedeutete und die Zukunft unwichtig war.


  Wo es nur diesen Moment gab, diesen maßlosen, herrlichen Moment.


  Und sie würde ihn anfassen, würde die starken Muskeln spüren, wenn er sich auf sie legte. Sein Herz würde gegen ihres schlagen, und sie würde sich ihm entgegenheben, um ihn in sich aufzunehmen. Und dann …


  Sie schrak zusammen, als er ihr das Buch aus der Hand nahm und es zuklappte.


  „Mach mal eine Pause“, forderte Cade. „Sonst fallen dir noch die Augen aus dem Kopf.“


  „Oh, ich …“ Guter Gott. Von ihren Fantasien war sie so erregt, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Puls schlidderte wie Schlittschuhe über holpriges Eis. „Ich habe nur …“


  „Was ist denn los? Du wirst ja ganz rot.“


  Er griff nach der Karaffe mit Eistee. Hinter seinem Rücken verdrehte Bailey die Augen. Rot? Kapierte dieser Mann denn nicht, dass sie im Grunde nichts anderes wollte, als von ihm gehalten zu werden? Dass sie vor Sehnsucht nach ihm fast verging?


  Er schenkte ihr ein Glas Eistee ein, dann öffnete er sich ein Bier. „Wir haben für heute genug gearbeitet. Ich hätte Lust, ein paar Steaks auf den Grill zu legen. Lass uns herausfinden, ob du auch ein Talent für Salate hast. Hey!“ Er streckte die Hand aus, um das Glas festzuhalten, das er ihr gereicht hatte. „Du zitterst ja. Du hast dich überanstrengt.“


  „Nein, ich …“ Sie konnte ihm ja kaum sagen, dass sie gerade ernsthaft darüber nachgedacht hatte, ihm vor Lust in den Hals zu beißen. Behutsam zog sie die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie vor sich auf den Tisch. „Vielleicht ein bisschen. Ich habe so viel im Kopf.“


  „Ich kenne das perfekte Gegenmittel gegen Grübeln.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie durch die Tür nach draußen in die Wärme. Die Luft war schwer vom Duft der Rosen. „Eine halbe Stunde Nichtstun.“


  Er stellte ihr Glas und sein Bier auf den kleinen schmiedeeisernen Tisch neben der Hängematte, die zwischen zwei alte Bäume gespannt war. „Komm, schauen wir uns einen Moment lang den Himmel an.“


  Er wollte, dass sie sich mit ihm in die Hängematte legte? „Ich sollte besser nicht …“


  „Oh doch, du solltest.“ Um die Diskussion zu beenden, streckte er die Hände nach ihr aus und ließ sich zusammen mit ihr in die Hängematte fallen. Als die Matte wild zu schaukeln begann, musste er laut lachen, während er um das Gleichgewicht kämpfte.


  „Entspann dich einfach. Das hier ist mein Lieblingsplatz. Die Hängematte hängt hier schon, so lange ich denken kann. Mein Onkel hat immer sein Nickerchen darin gemacht.“ Er legte einen Arm um sie und nahm ihre Hand. „Nett und gemütlich, nicht wahr? Durch die Blätter kann man ein Stück vom Himmel sehen.“


  Es war angenehm kühl und schattig. Sie spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag, als er ihre ineinander verschlungenen Hände auf seine Brust legte.


  „Als Kind habe ich mich oft hergeschlichen, um zu träumen oder Pläne zu schmieden. Wenn man hier so liegt und gemütlich schaukelt, kommt einem alles so einfach vor.“


  „Vermutlich ist das wie in einer Wiege.“ Sie versuchte, sich zu entspannen, zutiefst erschrocken darüber, wie sehr sie ihn begehrte.


  „In einer Hängematte ist alles einfacher.“ Er spielte mit ihren Fingern, fasziniert vom Glitzern und Funkeln ihrer Ringe. Als er sie geistesabwesend auf die Stirn küsste, glaubte sie, ihr Herz müsse stehen bleiben. „Vertraust du mir, Bailey?“


  In diesem Augenblick war sie davon überzeugt, dass sie – egal, wie ihre Vergangenheit aussah – noch nie im Leben einem Menschen so sehr vertraut hatte.


  „Ja, ich vertraue dir.“


  „Wie wäre es dann mit einem Spiel?“


  Wildeste erotische Gedanken schossen ihr durch den Kopf. „Ähm … ein Spiel?“


  „Ich sage ein Wort, und du sagst mir, was dir als Erstes dazu einfällt.“


  „Ach so.“ Weil sie nicht wusste, ob sie lachen oder vor Verzweiflung weinen sollte, schloss sie die Augen. „Du glaubst, dass dadurch meine Erinnerung zurückkommt.“


  „Es kann zumindest nicht schaden. Außerdem ist so ein Spiel ein netter Zeitvertreib. Bereit?“


  Sie nickte mit geschlossenen Augen und ließ sich vom gemächlichen Schaukeln der Hängematte einlullen. „Kann losgehen.“


  „Stadt.“


  „Überfüllt.“


  „Wüste.“


  „Sonne.“


  „Arbeit.“


  „Zufriedenheit.“


  „Feuer.“


  „Blau.“


  Als sie sich bewegte und die Augen öffnete, drückte er sie fester an sich. „Nein, fang jetzt nicht an zu denken, mach einfach weiter. Fertig? Liebe.“


  „Freunde.“ Sie atmete tief aus. „Freunde“, wiederholte sie.


  „Familie.“


  „Mutter.“ Sie gab einen leisen Laut von sich.


  „Glücklich.“


  „Kindheit.“


  „Diamant.“


  „Macht.“


  „Gewitter.“


  „Mord.“ Sie hielt erschrocken die Luft an und vergrub das Gesicht an seinem Hals. „Ich kann nicht. Ich kann es mir nicht ansehen.“


  „Okay, ist schon gut. Das reicht.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar. Seine Augen jedoch blickten düster durch das Blätterdach in den Himmel. Wer immer ihr solche Angst eingejagt hatte – er würde dafür teuer bezahlen.


  Während Cade und Bailey zwischen dem Schatten spendenden Ahorn in der Hängematte lagen, stand jemand anderes auf seiner Steinterrasse und ließ den Blick über das große Anwesen schweifen, über die sanften Hügel, die gepflegten Rosenbeete, den sprudelnden Springbrunnen.


  Er war außer sich vor Wut.


  Die Frau hatte sich mit seinem Schatz davongemacht. War wie vom Erdboden verschwunden. Und seine Kräfte hatte sie mitgenommen.


  Dabei hätte alles so einfach sein können. Die drei hatten schon so gut wie ihm gehört. Doch dann war dieser stümperhafte Narr in Panik geraten. Oder war zu gierig geworden. Wie auch immer, er hatte die Frau entkommen lassen und die Diamanten mit ihr.


  Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, überlegte er, während er mit seinen kleinen, perfekt manikürten Fingern auf dem Geländer trommelte. Die eine Frau war verschwunden, die andere auf der Flucht, und die dritte war offenbar nicht in der Lage, seine Fragen zu beantworten.


  Er musste die Sache in Ordnung bringen. Schnell. Sein Zeitplan war schon jetzt völlig durcheinander. Und es gab nur eine einzige Person, die er dafür verantwortlich machen konnte. Er ging zurück in sein vornehmes Büro und nahm den Telefonhörer ab.


  „Bring ihn zu mir“, war alles, was er sagte. Mit der achtlosen Arroganz eines Mannes, der wusste, dass seine Befehle befolgt wurden, legte er den Hörer wieder auf.


  6. KAPITEL


  Nachtfieber


  Bailey hatte es sich so gemütlich vorgestellt, wie sie sich mit einem Stapel Bücher und einer Kanne starkem Kaffee wieder an den Küchentisch setzte und den Abend mit Lesen verbrachte. Stattdessen hatte Cade sie aus dem Haus gejagt, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah.


  Sie bräuchte dringend Ablenkung, behauptete er. Musik. Sie müsse ein paar Erfahrungen machen.


  Und was für Erfahrungen.


  Noch nie zuvor hatte sie so etwas gesehen. Zumindest glaubte sie das. Der aus allen Nähten platzende Klub im Herzen von Georgetown vibrierte vor Leben. Die Musik war so laut, dass sie ihre eigenen Gedanken nicht mehr verstehen konnte.


  Cade ergatterte einen kleinen Tisch in einer der hinteren Ecken des Raumes. Er ging zur Bar, kam mit zwei Gläsern Mineralwasser zurück, setzte sich und beobachtete das Spektakel. Oder vielmehr beobachtete er Bailey, wie sie das Spektakel beobachtete.


  Sie traute ihren Augen nicht. Die Gäste schienen sich entweder gar nicht zu kennen oder gut genug, um auf der Tanzfläche quasi Sex miteinander zu haben. Anders konnte man die heißen, wilden Bewegungen im Rhythmus der Musik jedenfalls nicht bezeichnen. Lichter blitzten auf, Stimmen ertönten, und kein Mensch schien irgendwelche Sorgen zu haben.


  „So verbringst du also normalerweise deine Wochenenden?“ Sie musste ihm ins Ohr brüllen und war sich trotzdem nicht sicher, ob er sie verstand.


  „Ab und zu.“ Eigentlich nie, dachte er, während er die alleinstehenden Frauen an der Bar musterte. Die Idee, sie hierherzubringen, war ihm spontan gekommen. Schließlich konnte nicht einmal sie unter solchen Bedingungen vor sich hin grübeln. „Das ist eine lokale Band.“ Er rutschte näher und legte einen Arm um ihre Schultern. „Purer, ehrlicher Rock. Kein Country, keine Schnulzen, einfach nur Rock. Wie findest du’s?“


  Sie versuchte, sich auf den harten, pulsierenden Rhythmus zu konzentrieren. Der Sänger schrie etwas über miese Geschäfte und dunkle Machenschaften ins Mikrofon.


  „Ich weiß nicht, aber ganz sicher handelt es sich nicht um die Ode an die Freude.“


  Er lachte, dann nahm er ihre Hand. „Los, lass uns tanzen.“


  Panik ergriff sie, ihre Hände wurden feucht, ihre Augen riesig. „Ich glaube, ich kann gar nicht …“


  „Zum Teufel, Bailey. Auf der Tanzfläche ist gerade genug Platz, um vielleicht ein paar der Zehn Gebote zu brechen. Dafür muss man nicht tanzen können.“


  „Ja, aber …“ Doch da zerrte er sie bereits hinter sich her, und sie konnte gar nicht zählen, wie vielen Leuten sie dabei auf die Füße trat. „Cade, ich würde lieber nur zusehen.“


  „Du bist hier, um etwas zu erleben!“ Damit riss er sie in seine Arme und umfasste ihre Taille mit einer so besitzergreifenden Geste, dass ihr die Luft wegblieb. „Siehst du? Ein Gebot ist schon gebrochen.“ Er grinste und presste seinen Körper aufreizend an ihren. „Der Rest ist leicht.“


  „Ich glaube, ich habe so etwas noch nie gemacht …“ Unter den blitzenden Lichtern wurde ihr ganz schwindlig.


  Vermutlich hatte sie recht. Viel zu viel Unschuld lag in ihren Bewegungen und in der Art, wie ihre Wangen sich rot färbten. Sanft ließ er eine Hand über ihren Po gleiten. „Wir tanzen doch nur.“


  „Ich glaube nicht, dass das Tanzen ist. Ich schätze, daran könnte ich mich erinnern.“


  „Leg die Arme um mich.“ Als sie sich nicht rührte, sorgte er selbst dafür, hob ihre Arme und legte sie sich um den Hals. „Und jetzt küss mich.“


  „Wie bitte?“


  Sein Gesicht war ganz nahe, die Musik erfüllte ihren Kopf, besetzte ihre Gedanken. Sein Körper und all die anderen Körper, die sich von überallher an sie drängten, strahlten eine unglaubliche Hitze aus. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken, und als er seinen Mund auf ihre Lippen presste, war sie vollkommen einverstanden.


  In ihrem Kopf hämmerte der Backbeat. Die Luft war dick und roch nach Rauch und Parfüm und Alkohol. Sie wiegte sich in seinen Armen und öffnete die Lippen.


  „Wenn wir zu Hause geblieben wären, lägen wir jetzt im Bett“, murmelte er an ihrem Mund, dann wanderte er mit den Lippen zu ihrem Ohr. Sie trug das Parfüm, das er ihr gekauft hatte. Der Duft kam ihm vertraut vor. „Ich will mit dir schlafen, Bailey. Ich will in dir sein.“


  Sie schloss die Augen. Ganz bestimmt hatte niemand zuvor solche Dinge zu ihr gesagt. Diese Wonneschauer, diese wilde Angst hätte sie sicher nicht vergessen. Ihre Finger glitten zitternd in sein dichtes Haar. „Vorhin, zu Hause, da …“


  „Ich weiß.“ Er zeichnete mit der Zunge die Konturen ihres Ohrs nach. „Da hätte ich mit dir schlafen können. Meinst du, das habe ich nicht gemerkt?“ Jetzt ließ er die Lippen über ihren Hals wandern. „Deswegen sind wir hier und nicht zu Hause. Du bist noch nicht bereit für das, was wir beide wollen.“


  „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Wer zum Teufel interessiert sich für den Sinn?“ Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. „Wir sind zusammen. Hier.“ Und dann küsste er sie, bis das Blut in ihren Adern zu kochen begann. „Es kann wild sein.“ Er knabberte an ihrer Unterlippe, bis sie fast so weit war, vor ihm auf den Boden zu sinken. Dann strich er leicht mit der Zunge darüber. „Oder sanft.“ Er wirbelte sie herum, zog sie wieder in seine Arme. „Es kann einfach Spaß machen. Was immer du willst.“


  Sie hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. „Ich denke … ich denke, am sichersten ist das mit dem Spaß. Für den Anfang.“


  „Dann lass uns Spaß haben.“ Er lächelte und wirbelte sie erneut ein paarmal herum. Seine Augen leuchteten auf, als sie in Lachen ausbrach.


  „Du hast Unterricht genommen!“, rief sie atemlos.


  „Sweetheart, ich habe öfter Foxtrott getanzt, als mir lieb ist, aber ein paar Schritte sind tatsächlich hängen geblieben.“


  „Foxtrott? Mit weißen Handschuhen und Fliege?“


  „So in der Art.“ Er strich über ihre Taille, weiter nach oben und berührte kurz ihre Brüste.


  Plötzlich prallte sie gegen einen muskulösen Glatzkopf mit Nasenpiercing und aufreizendem Lächeln. „Tut mir leid“, begann sie, brach dann aber ab, als der Fremde sie packte und nach rechts wirbelte, hinein in eine Gruppe Tänzer, die sie für Sekunden aufnahmen in ihren gemeinsamen Rhythmus. Schließlich wurde sie lachend wieder in Cades Arme geschoben.


  „Das macht Spaß!“ Es war elementar, befreiend, beinahe heidnisch. „Ich tanze!“


  Ihr Gesicht leuchtete.


  Cade grinste. „Sieht so aus.“


  Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, in dem aussichtslosen Versuch, sich etwas Luft zuzufächeln. „Es gefällt mir.“


  „Dann war das nicht dein letztes Mal.“ Die Lautstärke der Musik wurde ein wenig gedämpft, der Rhythmus verlangsamte sich zu einem gleichmäßig dröhnenden Beat.


  „Na also, hier haben wir was Langsames. Jetzt kannst du dich unauffällig an mich ranmachen.“


  „Ich glaube, das habe ich bereits getan.“


  „Komm schon, komm näher …“ Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel, während er eine Hand über ihre Hüfte gleiten ließ.


  „Oh Gott.“ Ihr Bauch füllte sich mit wild flatternden Schmetterlingen. „Wir müssen ein weiteres Gebot gebrochen haben.“


  „Ja, mein Lieblingsgebot.“


  Die Melodie war zugleich verführerisch und sentimental, ihre Stimmung veränderte sich gleichsam mit der Musik. Aus Unbeschwertheit wurde Sehnsucht. „Cade, was tun wir hier? Es ist nicht vernünftig.“ Und doch stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seinem Gesicht näher zu sein.


  „Lass uns unvernünftig sein. Nur für diesen einen Tanz.“


  „Es kann nicht funktionieren“, murmelte sie an seinen Hals.


  „Psst. Es funktioniert, solange wir es wollen.“


  Für immer, dachte sie, und klammerte sich an ihn. „Ich bin kein unbeschriebenes Blatt, weißt du. Das Blatt ist nur vorübergehend verschwunden. Und vielleicht gefällt keinem von uns, was wir zu lesen bekommen, wenn wir es finden.“


  Er konnte sie riechen, fühlen, schmecken. „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“


  Sie rückte ein wenig von ihm ab. „Aber ich nicht. Ich nicht.“ Und als sie sich ganz aus seinen Armen löste und durch die Menschenmenge von der Tanzfläche verschwand, versuchte er nicht, sie aufzuhalten.


  Sie rannte auf die Toilette, wollte einfach nur kurz allein sein und wieder zu Atem kommen. Sie durfte nicht vergessen, dass ihr Leben – sosehr sie es sich auch wünschte – nicht eben erst begonnen hatte. Dass sie mehr war als die Frau, die in ein unordentliches kleines Büro geplatzt war und sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  Die Toilette war fast genauso überfüllt wie die Tanzfläche. Fremde Frauen brachten vor den Spiegeln ihr Make-up in Ordnung, sprachen über Männer, beschwerten sich über andere Frauen. Es roch nach Haarspray, Parfüm und Schweiß.


  Bailey beugte sich über eines der kleinen Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Da hatte sie also in einem überfüllten Nachtklub getanzt und vor Vergnügen gekreischt. Sie hatte zugelassen, dass der Mann, in den sie verliebt war, sie überall berührte, ohne darüber nachzudenken, wer sie dabei beobachten konnte.


  Und als sie das Gesicht hob und ihr Spiegelbild betrachtete, wusste sie, dass nichts von all dem typisch für sie war.


  So etwas zu tun war neu. So wie Cade Parris neu war. Und sie wusste nicht, ob irgendetwas davon in ihr wirkliches Leben passte. Alles geschah so schnell. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach der Haarbürste – in der Tasche, die er ihr gekauft hatte. Alles, was sie momentan besaß, verdankte sie diesem Mann.


  Was genau empfand sie ihm gegenüber? Schuld? Dankbarkeit? Lust?


  Keine der Frauen, die mit ihr diesen kleinen Raum teilten, musste sich über so etwas Gedanken machen. Keine von ihnen stellte sich solche Fragen über den Mann, mit dem sie gerade getanzt hatte. Sie alle gingen einfach wieder hinaus und tanzten weiter. Oder fuhren nach Hause. Hatten Sex, wenn sie in der Stimmung dazu waren.


  Reiß dich zusammen, schalt sie sich und begann, mechanisch ihr Haar zu bürsten. Es wird höchste Zeit, wieder Vernunft anzunehmen und logisch zu denken! Ruhig. Gerade als sie die Bürste in die Tasche zurückstecken wollte, spazierte eine langbeinige Frau mit kurzen roten Haaren und Sonnenbrille herein. „Dieser Vollidiot hat tatsächlich meinen Hintern getätschelt!“, erzählte sie niemand Bestimmtem, betrat eine Kabine und knallte die Tür hinter sich zu.


  Plötzlich verschwamm alles um Bailey herum. Ihr wurde so schwindlig, dass sie sich am Waschbecken festhalten musste. Sie beugte sich vor und rang verzweifelt nach Luft.


  „Hey, alles klar?“ Jemand klopfte ihr auf den Rücken.


  „Ja, mir ist nur etwas schwindlig. Mir geht’s gut.“ Mit beiden Händen spritzte sie sich wieder und wieder kaltes Wasser ins Gesicht.


  Als sie den Eindruck hatte, dass ihre Beine sie wieder tragen würden, schnappte sie sich ein paar Papierhandtücher und trocknete sich das Gesicht. Dann stakste sie unsicher wie eine Betrunkene aus der Toilette und hinein in den brüllenden Lärm des Klubs.


  Sie wurde angerempelt und gestoßen, irgendjemand bot ihr einen Drink an. Sie lief weiter, ohne irgendetwas wahrzunehmen außer blendendes Licht und gesichtslose Körper. Als sie Cade erreichte, war sie weiß wie ein Leinentuch. Er stellte keine Fragen, hob sie unter Beifallklatschen einiger Gäste auf seine Arme und trug sie nach draußen.


  „Tut mir leid. Mir ist schwindlig geworden.“


  „Es war eine blöde Idee.“ Er ärgerte sich über seinen Einfall, sie in einen zweitklassigen Nachtklub zu schleppen. „Ich hätte dich niemals herbringen dürfen.“


  „Nein, das war eine fantastische Idee! Ich bin froh, dass wir hier waren. Ich brauche nur etwas frische Luft.“ Erst jetzt bemerkte sie, dass er sie auf den Armen trug, wofür sie ihm dankbar war und sich zugleich schämte. „Lass mich runter, Cade. Mir geht es gut.“


  „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Nein, können wir uns nicht einfach irgendwo hinsetzen? Einfach nur hinsetzen und etwas ausruhen?“


  „Klar.“ Er stellte sie auf die Füße. „Weiter unten ist ein Café. Wir können uns nach draußen setzen und einen Kaffee trinken.“


  „Gut.“ Sie hielt sich an seiner Hand fest. Der tiefe Bass aus dem Nachtklub dröhnte auf die Straße.


  Das Café war fast genauso gut besucht wie der Klub. Die Kellner rasten nur so durch die Gegend, um Espresso, Weißwein oder geeiste Fruchtsäfte zu servieren.


  „Ich habe dich ziemlich heftig angegraben“, begann er, während er zwei Stühle für sie zurechtrückte.


  „Ja, allerdings. Ich fühle mich geschmeichelt.“


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Du fühlst dich geschmeichelt?“


  „Ja. Ich habe vielleicht meine Erinnerung verloren, aber deswegen bin ich noch lange nicht bescheuert.“ Die Luft, so warm und feucht sie auch sein mochte, war herrlich. „Du bist ein unglaublich attraktiver Mann. Und wenn ich mich hier so umsehe …“ Genau das tat sie jetzt, ließ den Blick über die kleinen Tische unter der grünen Markise wandern. „… überall schöne Frauen, egal ob hier draußen oder vorhin im Klub. Aber du hast mich gewollt, und das finde ich schmeichelhaft.“


  „Das ist nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft habe“, bemerkte er lächelnd. „Aber ich schätze, für’s Erste ist es genug.“ Er sah zu dem Kellner auf, der an ihren Tisch getreten war. „Cappuccino?“, fragte er in Baileys Richtung.


  „Ja, gerne.“


  „Mit oder ohne Koffein?“, erkundigte sich der Kellner.


  „Zweimal mit.“ Cade beugte sich zu Bailey vor. „So langsam kommt wieder etwas Farbe in dein Gesicht.“


  „Ich fühle mich schon viel besser. Da kam so eine Frau in die Damentoilette …“


  „Hat sie dir Ärger gemacht?“


  „Nein!“ Gerührt von seinem offensichtlichen Bedürfnis, sie zu beschützen, legte sie ihre Hand auf seine. „Mir war nicht so gut, und in diesem Moment kam sie herein. Oder besser gesagt: Sie marschierte herein.“ Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Eine Sekunde lang dachte ich, ich würde sie kennen.“


  „Du hast sie wiedererkannt?“


  „Nein, nicht direkt, obwohl ich dachte … nein, es geht wohl eher um ihren Typ. Groß, arrogant, auffallend. Eine große Rothaarige in knallengen Jeans.“ Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein und öffnete sie wieder. „M.J.“


  „Das war die Abkürzung auf dem Zettel in deiner Tasche, erinnerst du dich?“


  „Es ist irgendwo da drinnen.“ Bailey massierte sich die Schläfen. „Hier in meinem Kopf. Es ist wichtig, aber ich kann mich einfach nicht darauf konzentrieren. Da gibt es diese Frau, und sie ist ein Teil meines Lebens. Und, Cade, irgendwas stimmt nicht mit ihr.“


  „Du meinst, sie steckt in Schwierigkeiten?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn ich an sie denke, wird mir ganz warm ums Herz. Vollkommenes Vertrauen. Und trotzdem spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Und dass es meine Schuld ist. Es muss meine Schuld sein.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sag mir, was du siehst, wenn du an sie denkst. Versuch dich zu entspannen und sag es mir.“


  „Kurzes dunkelrotes Haar, scharfe Gesichtszüge. Grüne Augen. Oder vielleicht verwechsle ich das jetzt mit dir? Nein, ich denke, sie hat grüne Augen, dunkler als deine. Ich könnte ihr Gesicht fast malen. Wenn ich malen könnte.“


  „Vielleicht kannst du das.“ Er zog Block und Stift aus seiner Tasche. „Versuch’s mal.“


  Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, dieses dreieckige, scharfe Gesicht zu zeichnen. Als der Kaffee kam, legte sie den Stift beiseite und seufzte. „Wir können wohl feststellen, dass ich keine Künstlerin bin.“


  „Dann suchen wir uns eine.“ Schmunzelnd betrachtete er das armselige kleine Kunstwerk. „Das hätte selbst ich noch besser hinbekommen. Denkst du, du könntest ihr Gesicht beschreiben?“


  „Vielleicht. Ich sehe ihr Bild allerdings nicht ganz klar. Es ist, als ob man versucht, das Objektiv einer Kamera scharf zu stellen, aber es funktioniert nicht.“


  „Phantombildzeichner bei der Polizei können die Einzelheiten ziemlich gut zusammensetzen.“


  Kaffee schwappte über den Rand ihrer Tasse. „Polizei? Müssen wir zur Polizei gehen?“


  „Nicht offiziell, keine Sorge. Vertrau mir.“


  „Das tue ich.“ Das Wort Polizei schrillte noch immer alarmierend in ihren Ohren. „Das werde ich.“


  „Wir haben etwas, womit wir arbeiten können. Wir wissen, dass M.J. eine Frau ist, eine große Rothaarige. Mary Jane, Martha June, Melissa Jo. Mit ihr warst du in der Wüste.“


  „Sie war in meinem Traum.“ Sonne und Himmel und Steine. Zufriedenheit. Angst. „Wir waren zu dritt in dem Traum, aber das Bild wird einfach nicht klar.“


  „Nun, mal sehen, ob wir eine Zeichnung zustande bringen. Damit könnten wir was anfangen.“


  Sie starrte in ihren Kaffee. „Bei dir klingt das alles so einfach.“


  „Es sind nur einzelne Schritte, Bailey. Wir nehmen einen nach dem anderen und sehen, wohin der Weg uns führt.“


  Sie nickte, ohne aufzusehen. „Warum hast du eine Frau geheiratet, die du nicht liebst?“


  Er zuckte leicht zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und stieß den Atem aus. „Nun, das nenne ich mal einen Themenwechsel.“


  „Entschuldige. Ich weiß nicht, warum ich gefragt habe. Es geht mich nichts an.“


  „Ich weiß nicht. Unter den gegebenen Umständen scheint mir die Frage berechtigt.“ Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Ich könnte behaupten, dass ich einfach keine Lust mehr hatte, mich dem Druck meiner Familie auszusetzen. Aber das wäre gelogen. Niemand hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt, und ich war alt genug.“


  Dieses Geständnis war ihm unangenehm. Aber um Bailey gegenüber ehrlich zu sein, musste er der Wahrheit ins Gesicht blicken. „Wir haben uns hinreichend gemocht.“


  „Tut mir leid, Cade.“ Sie spürte, wie unbehaglich ihm zumute war. „Du musst nicht darüber reden.“


  „Im Bett hat es gut geklappt“, fuhr er fort. Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie in sich zusammensank. „Bis zum Schluss war der Sex gut. Das Problem war, dass nach fast zwei Jahren nur noch die Lust eine Rolle spielte und nicht mehr das Herz.“ Sie waren zwei gelangweilte Menschen gewesen, die zufällig unter demselben Dach wohnten. „Darauf lief es letztendlich hinaus. Es gab keinen anderen Mann, keine andere Frau. Keine leidenschaftliche Auseinandersetzung über Geld, Karriere, Kinder, den Abwasch. Und als uns schließlich alles egal war, wurde es unschön. Als die Anwälte ins Spiel kamen, sogar richtig unschön. Und dann war es vorbei.“


  „Hat sie dich geliebt?“


  „Nein.“ Er runzelte die Stirn, starrte ins Leere und zwang sich, weiterhin ehrlich zu sein. Die Antwort war traurig und beschämend. „Nein, sie hat mich genauso wenig geliebt wie ich sie. Und keiner von uns hat sich die Mühe gemacht, daran etwas zu ändern.“


  Er zog ein paar Scheine aus seiner Geldbörse, legte sie auf den Tisch und stand auf. „Lass uns nach Hause gehen.“


  „Cade.“ Sie berührte ihn am Arm. „Du hast etwas Besseres verdient.“


  „Klar.“ Er blickte hinunter auf ihre Hand. „Und sie hat auch etwas Besseres verdient. Aber dafür ist es jetzt zu spät.“ Er hob ihre Hand, der Ring an ihrem Finger funkelte. „Man kann eine Menge Dinge vergessen, Bailey. Aber kann man auch vergessen, dass man jemanden geliebt hat?“


  „Bitte nicht …“


  Nein, er konnte jetzt keinen Rückzieher machen! „Wenn dir ein Mann diesen Ring angesteckt hat, ein Mann, den du geliebt hast, könntest du das vergessen? Könntest du?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie riss sich los, sprang auf und lief die Straße hinunter. Als er sie einholte und herumwirbelte, blitzte es in ihren Augen zugleich wütend und unsicher. „Ich weiß es nicht, Cade!“


  „Du könntest es nicht vergessen. Nicht, wenn es dir wichtig wäre. So wichtig wie das hier!“


  Er presste sie gegen ein parkendes Auto, stürzte sich auf ihre Lippen und küsste sie voller Zorn und Leidenschaft. Er hatte keine Geduld mehr, spürte nur noch rohes Verlangen. Er wollte sie schwach sehen, genauso verzweifelt, wie er selbst sich in diesem Moment fühlte.


  Panik stieg in ihr auf, ihre Kehle schnürte sich zu. Sie konnte sich gegen seine hitzige Leidenschaft nicht wehren, war aber auch nicht in der Lage, sie zu erwidern. Schließlich gab sie sich geschlagen, ohne nachzudenken und doch sicher, dass er ihr nicht wehtun würde.


  Sie zitterte, was ihn noch mehr aufbrachte, was ihn beschämte. Bestimmt tat er ihr weh. Fast war es das, was er wollte, denn dann würde sie sich wenigstens an ihn erinnern. An Schmerz erinnert man sich.


  Und er wusste, es würde ihn umbringen, wenn sie ihn vergäße.


  Plötzlich ließ er sie abrupt los, trat einen Schritt zurück und starrte sie an. Schutzsuchend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Musik und Stimmengewirr drangen auf die Straße, während sie bewegungslos vor ihm stand wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  „Es tut mir leid.“


  „Cade, ich …“


  Abwehrend hob er die Hände. Er verlor nur selten die Fassung, doch er wusste, dass es jetzt keinen Sinn hatte, darüber nachzudenken. „Entschuldige“, wiederholte er. „Ist mein Problem. Ich bringe dich nach Hause.“


  Nachdem sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und das Licht ausgeknipst hatte, ging er hinaus in den Garten, legte sich in die Hängematte und sah zu ihrem Fenster hinauf. Nicht die Wahrheit über seine Vergangenheit hatte ihn so zornig gemacht – er kannte die Höhen und Tiefen, all die Fehltritte und Dummheiten, die er sich geleistet hatte. Nein, es lag an den Ringen an ihren Fingern und an der Vorstellung, dass ein Mann sie ihr angesteckt hatte. Ein Mann, der nur darauf wartete, dass sie sich wieder erinnerte.


  Es ging nicht um Sex. Sex war leicht. Sie hätte an diesem Abend mit ihm geschlafen, das wusste er. Er spürte, dass sie sich mittlerweile genauso zu ihm hingezogen fühlte, wie er sich zu ihr. Im Nachhinein betrachtet war er ein Idiot, dass er das nicht einfach ausnutzte.


  Aber er wollte mehr. Viel mehr.


  Er wollte Liebe, und das war vollkommen unvernünftig. Bailey war entwurzelt, verängstigt und steckte ganz offenbar in Schwierigkeiten, von denen er keinen blassen Schimmer hatte. Und doch wollte er, dass sie sich in ihn verliebte, genauso schnell und umfassend wie er sich in sie.


  Ganz und gar nicht vernünftig.


  Aber hier ging es nicht um Vernunft!


  Er würde ihren Drachen erschlagen, koste es, was es wolle. Und danach würde er gegen alles kämpfen, was sich ihm in den Weg stellte. Auch wenn es sich dabei um Bailey selbst handelte.


  Er schlief ein und träumte von Drachen und schwarzen Rittern und einer Jungfrau mit goldenem Haar, die in einem hohen Turm saß und blaue Diamanten aus Stroh spann.


  Bailey träumte ebenfalls. Sie träumte von Gewitter und Terror und wie sie durch die Dunkelheit rannte, die Macht der Götter fest in Händen.


  7. KAPITEL


  Obwohl sie schlecht geschlafen hatte, stand Bailey am nächsten Morgen bereits um sieben Uhr auf. Vermutlich besaß sie eine Art innere Uhr, die sie den Tag um eine bestimmte Zeit beginnen ließ. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. War es ein Zeichen für Spießigkeit oder für Disziplin? Wie auch immer, sie zog sich an, widerstand dem Wunsch, den Flur hinunterzulaufen und in Cades Zimmer zu spähen, und ging nach unten, um den Kaffee zu kochen.


  Sie wusste, dass er wütend war. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser eisigen Wut umgehen sollte. Auf der Rückfahrt von Georgetown hatte er kein Wort mit ihr gesprochen, das Schweigen war aufgeladen gewesen mit Zorn und, wie sie vermutete, sexueller Frustration. Sie fragte sich, ob sie jemals zuvor einen Mann sexuell frustriert hatte, und schämte sich gleichzeitig für den leisen Triumph, den sie dabei verspürte.


  Abgesehen davon aber verblüffte und bestürzte sie Cades Launenhaftigkeit. Sie fragte sich, ob sie von Menschen etwa genauso wenig Ahnung hatte wie von ihrer eigenen Vergangenheit.


  Benahmen sich alle Männer so seltsam? Und wenn ja, wie sollte eine kluge Frau darauf reagieren? Sollte sie kühl und distanziert sein, bis er sich wieder beruhigt hatte? Oder war es besser, freundlich und locker auf ihn zuzugehen, so, als ob nichts geschehen wäre?


  Als ob er sie nicht mit seinem Kuss völlig überrumpelt hätte! Als ob er sie nicht angefasst hätte, als sei es sein gutes Recht, die größte Selbstverständlichkeit auf der Welt, ihren Körper in ein bebendes Häufchen Lust zu verwandeln! Wütend riss sie die Kühlschranktür auf. Wie zum Teufel sollte sie sich verhalten? Sie wusste ja nicht einmal, ob sie schon jemals zuvor so geküsst worden war oder ob sie je ein solches Verlangen gespürt hatte. Nur weil sie sich verlaufen hatte, musste sie nicht brav in jede Richtung gehen, die Cade ihr vorgab! Wenn er auf sein Bett deutete, erwartete er dann etwa auch, dass sie flugs hineinsprang?


  Nein, ganz sicher nicht! Sie war eine erwachsene Frau und vollkommen in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sie war weder dumm noch hilflos. Immerhin hatte sie es aus eigener Kraft geschafft, einen Detektiv anzuheuern, oder etwa nicht?


  Verdammt.


  Nur weil sie ihre sonst üblichen Regeln nicht kannte, hieß das noch lange nicht, dass sie keine hatte. Oder dass sie nicht hier und jetzt welche aufstellen konnte.


  Sie war kein Fußabtreter.


  Sie war keine Idiotin.


  Sie war kein Opfer.


  Sie knallte die Milchpackung auf die Küchentheke und starrte mit düsterem Blick aus dem Fenster. Pech für Cade, dass sie ihn genau in dem Moment in der Hängematte liegen sah, in dem ihre Wut ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Er hätte wohl nicht annähernd so friedlich geschlafen, hätte er gesehen, wie es in ihren Augen zu lodern begann. Kampfbereit stürmte sie hinaus, überquerte den Rasen und versetzte der Hängematte einen Stoß.


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“


  „Was?“ Irritiert schoss er in die Höhe und klammerte sich hastig an die Hängematte, um das Gleichgewicht zu halten. „Was? Hast du wieder schlecht geträumt?“


  „Werd nicht frech!“ Sie gab der Hängematte einen weiteren Stoß, während er versuchte, sich aufzusetzen. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, ich lebe mein eigenes Leben! Ich habe dich engagiert, damit du mir hilfst, herauszufinden, wer ich bin. Ich bezahle dich nicht fürs Schmollen, nur weil ich nicht gleich mit dir ins Bett hüpfe!“


  „Okay, okay.“ Er rieb sich die Augen, woraufhin es ihm endlich gelang, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Wovon zum Teufel sprichst du? Ich schmolle nicht, ich …“


  „Behaupte jetzt nicht, dass ich mir das einbilde!“, fuhr sie ihn an. „Schläfst im Garten wie ein Penner.“


  „Es ist mein Garten.“ Es ärgerte ihn, dass er das extra betonen musste. Noch mehr ärgerte es ihn, dass sie ihn einfach so aus dem Schlaf riss und ihn anbluffte, ohne dass er wusste, was los war.


  „Gehst mit mir tanzen!“ Sie lief auf und ab. „Versuchst, mich auf der Tanzfläche zu verführen! Und benimmst dich dann wie ein beleidigter Schuljunge …“


  „Beleidigter Schuljunge!“ Das tat weh. „Hör gut zu, Sweetheart, ich habe mich noch nie in meinem Leben wie ein beleidigter Schuljunge benommen!“


  „Und ob du das hast, und hör gefälligst auf, mich immer Sweetheart zu nennen!“


  „Was passt dir jetzt daran nicht?“ Warnend kniff er die Augen zusammen. „Nun, dann werde ich eben einen anderen Ton anschlagen, mal sehen, wie du …“ Er stieß einen Fluch aus, als sie an der Hängematte zerrte, bis er sich überschlug und mit dem Gesicht nach unten ins Gras fiel.


  Zuerst war sie starr vor Schreck, dann wollte sie sich entschuldigen. Doch stattdessen riss sie sich zusammen, hob trotzig das Kinn und marschierte wortlos davon.


  Er war mit einem dumpfen Schlag aufgekommen – der Aufprall war alles andere als angenehm gewesen. Trotzdem kam er schnell wieder auf die Beine, zwar leicht humpelnd, aber doch schnell genug, um sie einzuholen, bevor sie die Tür erreichte.


  Er wirbelte sie herum, starrte in ihr Gesicht. „Was ist bloß in dich gefahren …“


  „Du hast es verdient.“ Das Blut pochte in ihrem Kopf, ihr Herz klopfte laut, aber sie würde nicht zurückweichen.


  „Wofür verdammt noch mal?“


  „Für … für was auch immer.“


  „Nun, das erklärt natürlich einiges!“


  „Geh mir einfach aus den Augen, Cade. Ich mache einen Spaziergang.“


  „Nein“, widersprach er entschieden. „Machst du nicht.“


  „Willst du es mir etwa verbieten?“ Sie schluckte. Er war vermutlich doppelt so schwer und gut zwanzig Zentimeter größer als sie.


  Grimmig verzog er die Lippen. „Allerdings. Du bist hysterisch.“


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. „Ich bin mit Sicherheit nicht hysterisch! Wäre ich hysterisch, würde ich dir dein fieses Grinsen aus dem Gesicht ohrfeigen, ich würde dir die Augen auskratzen und …“


  Um die Sache abzukürzen, hob er sie kurzerhand über die Schulter und trug sie ins Haus. Sie wand sich, trat ein wenig um sich, doch es gelang ihm, sie auf einem Küchenstuhl abzusetzen. Dort legte er die Hände auf ihre Schultern, sein Gesicht ganz nah an ihrem, und gab ihr den knappen Befehl: „Sitzen bleiben.“


  Wenn er nicht sofort einen Kaffee bekam, würde er tot umfallen. Oder jemanden erwürgen.


  „Du bist gefeuert, Cade.“


  „Super! Na endlich.“


  Sie schäumte vor Wut, während er sich einen Kaffee einschenkte und ihn wie Wasser hinunterstürzte. „Gott, das ist vielleicht eine Art, den Tag zu beginnen …“ Er schnappte sich ein Fläschchen Aspirin und kämpfte mit dem kindersicheren Verschluss, während die lauernden Kopfschmerzen mit voller Wucht explodierten.


  „Ich lasse es nicht zu, dass eine Frau mich anschreit, noch bevor ich die Augen geöffnet habe! Was auch immer dich da geritten hat, Sweetheart, es wird warten müssen, bis ich …“ Fluchend knallte er das störrische Fläschchen auf die Küchentheke. In seinem Kopf hämmerte es, seine Knie schmerzten, er stand kurz davor, dem blöden Verschluss mit den Zähnen zu Leibe zu rücken. Schimpfend zog er ein Messer aus dem Holzblock und traktierte die Flasche, bis er sie enthauptet hatte. Mit wutverzerrtem Gesicht drehte er sich um, das Fläschchen in der einen, das Messer in der anderen Hand.


  „Jetzt hör mal zu …“, begann er.


  In diesem Moment verdrehte Bailey die Augen und rutschte ohnmächtig vom Stuhl.


  „Gütiger Himmel.“ Das Messer knallte zu Boden, die Aspirintabletten sprangen auf den Fliesen in alle Himmelsrichtungen auseinander.


  Mit einem Satz war er bei ihr, hob sie behutsam auf und legte sie in Ermangelung einer besseren Gelegenheit auf den Küchentisch. Dann befeuchtete er ein Küchentuch. „Komm schon, Bailey. Komm zu dir, Süße.“ Er legte das Tuch auf ihre Stirn, rieb ihre Handgelenke. Wie hatte er sie nur so anfahren, so grob sein können, wo sie doch so zerbrechlich war? Das nächste Mal konnte er ja gleich einen Hundewelpen wegkicken oder auf einem Katzenbaby herumtrampeln!


  Als sie leise stöhnte, presste er ihre Hand an seine Lippen. „So ist es richtig. Komm zurück zu mir, Bailey.“ Ihre Lider öffneten sich zitternd, er streichelte ihr übers Haar. „Es ist alles gut. Bleib ganz ruhig.“


  „Er wird mich umbringen.“ Ihre Augen waren geöffnet und blicklos. Sie krallte sich an Cades Hemd fest. „Er wird mich umbringen, Cade.“


  „Niemand wird dir etwas tun. Ich bin bei dir.“


  „Er wird mich umbringen. Er hat ein Messer. Wenn er mich findet, wird er mich töten.“


  Er wollte sie festhalten, sie in seinen Armen wiegen, die Angst zum Verschwinden bringen. Aber sie vertraute darauf, dass er ihr half. Also löste er sanft ihre Finger aus seinem Hemd und hielt ihre Hände fest. „Wer hat ein Messer, Bailey? Wer wird dich umbringen?“


  „Er … er …“ Sie konnte es sehen, ganz klar sehen, wie die Hand immer wieder nach unten schoss, wie das Messer aufblitzte. „Überall ist Blut. Überall. Ich muss weg. Das Gewitter! Ich muss mich beeilen.“


  „Wo bist du? Sag mir, wo du bist.“


  „Es ist dunkel. Alle Lichter sind aus. Er will mich töten. Ich muss weglaufen.“


  „Wohin?“


  „Egal wohin.“ Ihr Atem ging viel zu schnell. „Irgendwohin. Nur weg. Wenn er mich findet …“


  „Er wird dich nicht finden, Liebling. Das lasse ich nicht zu.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, damit sie ihn ansah. „Und jetzt beruhige dich. Beruhige dich.“ Wenn sie weiter so nach Luft schnappte, würde sie noch hyperventilieren und erneut in Ohnmacht fallen. „Du bist sicher hier. Du bist sicher bei mir. Hast du das verstanden?“


  „Ja.“ Sie zwang sich, langsamer zu atmen. „Ja.“


  Von wegen, dachte er. Sie war weiß wie eine Wand, sie zitterte, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Aber die Erinnerung war zum Greifen nah, sie mussten versuchen, sie festzuhalten. „Niemand wird dir etwas tun. Kein Mensch wird dich auch nur anfassen. Vergiss das nicht. Und jetzt erzähl mir alles, was du siehst.“


  „Es kommt in kleinen Bruchstücken. Als du dieses Messer genommen hast …“ Panik schnürte ihr erneut die Kehle zu.


  „Ich habe dir Angst gemacht, entschuldige. Ich würde dir niemals wehtun.“


  „Ich weiß.“ Sie schloss die Augen wieder. „Da war ein Messer. Eine lange Klinge, gebogen. Ein schönes Messer. Der Griff ist aus Knochen und handgeschnitzt. Ich habe es schon einmal gesehen … vielleicht habe ich es sogar benutzt.“


  „Wo hast du es gesehen?“


  „Ich weiß es nicht. Da waren Stimmen. Geschrei. Ich kann nicht hören, was sie sagen. Es ist wie am Meer, laut, stürmisch, überall heftiger Lärm.“ Sie presste die Hände an ihre Ohren, als könne sie so die Geräusche ausschalten. „Und dann ist da Blut, überall. Überall auf dem Boden.“


  „Was für ein Boden?“


  „Teppich, grauer Teppich. Das Gewitter, das Messer blitzt auf, immer wieder.“


  „Gibt es ein Fenster? Siehst du das Gewitter durchs Fenster?“


  „Ja, ich glaube schon …“ Sie erschauerte. „Es ist dunkel. Jetzt ist es überall dunkel, ich muss verschwinden. Muss mich verstecken.“


  „Wo versteckst du dich?“


  „Ein kleines Versteck, kein richtiges Zimmer, wenn er mich findet, sitze ich in der Falle. Er hat das Messer. Ich kann es sehen, kann seine Hand am Griff sehen. Sie ist so nah, wenn er sich umdreht …“


  „Erzähl mir etwas über die Hand“, unterbrach Cade sie sanft. „Wie sieht die Hand aus, Bailey?“


  „Es ist so dunkel, aber ein Lichtstrahl fällt herein, fällt beinahe auf mich. Eine Taschenlampe. Er hält das Messer, seine Fingerknöchel sind weiß. Auf ihnen ist Blut. Auf seinem Ring.“


  „Was für ein Ring, Bailey?“ Er sah sie durchdringend an, doch seine Stimme blieb leise und sanft. „Wie sieht der Ring aus?“


  „Schweres Gold. Dick. Gelbgold. Der Stein in der Mitte ist ein Cabochon-Rubin. Eingefasst von kleinen Diamanten. Initialen. T und S. Geschwungen. Die Diamanten sind rot von Blut. Er ist so nah, so nah, ich kann das Blut riechen. Wenn er nach unten schaut … wenn er nach unten schaut und mich sieht … er wird mich umbringen, in Stücke schneiden, wenn er mich findet.“


  „Er findet dich nicht.“ Cade zog sie an sich. „Du bist ihm entkommen. Wie, Bailey?“


  „Ich weiß es nicht.“ Die Erleichterung war unermesslich – die Nähe seines warmen Körpers, seine Arme um sie, seine Wange an ihrem Haar, sie hätte weinen mögen. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Ist schon gut. Das reicht.“


  „Vielleicht habe ich ihn getötet.“ Sie schob Cade von sich, sah ihn an. „Vielleicht habe ich ihn mit der Pistole aus meiner Tasche erschossen.“


  „Das Magazin war voll, Bailey.“


  „Ich kann es nachgeladen haben.“


  „Sweetheart, meiner Meinung nach wüsstest du gar nicht, wie.“


  „Aber wenn ich …“


  „Und wenn du es getan hast …“, er ergriff sie bei den Schultern und schüttelte sie kurz, „… dann aus Notwehr. Er war bewaffnet, du hattest Angst, und wie es scheint, hatte er da bereits jemanden umgebracht. Was immer du getan hast, du hast es getan, um zu überleben.“


  Sie wandte sich von ihm ab, blickte hinaus in den Garten mit den hohen alten Bäumen, den Rosen, dem hübschen Zaun. „Was bin ich nur für ein Mensch? Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich zugesehen habe, wie jemand ermordet wurde. Und ich habe nichts getan, um es zu verhindern. Ich habe nicht geholfen.“


  „Jetzt reiß dich mal zusammen, Bailey. Was hättest du denn machen sollen?“


  „Irgendwas“, murmelte sie. „Ich hätte zum Telefon rennen und die Polizei rufen können. Stattdessen bin ich davongelaufen.“


  „Und wenn du das nicht getan hättest, wärst du jetzt tot.“ Daran, wie sie zusammenzuckte, erkannte er, wie barsch sein Tonfall gewesen war. „Aber du bist am Leben, und wir werden Stück für Stück herausfinden, was passiert ist.“


  Er stand auf und ging ein paar Schritte, um der Versuchung zu widerstehen, sie wieder an sich zu drücken. „Du warst in irgendeinem Gebäude. In einem Zimmer mit grauem Teppich. Wahrscheinlich gab es ein Fenster. Es gab einen Streit, und jemand hatte ein Messer. Das hat er benutzt. Seine Initialen könnten T.S. gewesen sein. Er hat dich verfolgt, es war dunkel. Sehr wahrscheinlich hat es einen Stromausfall gegeben. Im Nordwesten Washingtons gab es in der Nacht, bevor du zu mir kamst, einen zweistündigen Stromausfall. Also wissen wir, wo wir ungefähr suchen müssen. Du hast das Gebäude gut genug gekannt, um ein Versteck zu finden. Ich würde sagen, dass du entweder dort arbeitest oder wohnst.“ Er drehte sich wieder zu ihr um. Sie hörte ihm aufmerksam zu. „Ich kann überprüfen, ob es in dieser Nacht eine Stecherei gab, aber das glaube ich nicht. In den Zeitungen stand nichts davon.“


  „Aber das ist jetzt Tage her. Irgendjemand muss eine … muss eine Leiche gefunden haben. Wenn es eine gab.“


  „Nicht, wenn es in einer Privatwohnung geschehen ist oder in einem Büro, das über das lange Wochenende geschlossen hat. Wenn noch andere Leute in dem Gebäude gewesen wären, dann wäre sicher die Polizei informiert worden. Die Chancen stehen also gut, dass ihr allein wart.“ Sein Magen krampfte sich bei dem Gedanken daran zusammen – Bailey allein in der Dunkelheit mit einem Mörder. „Das Gewitter fing erst nach zweiundzwanzig Uhr an.“


  Bailey atmete tief durch. Das alles klang logisch. „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir fahren in die Gegend, in der es den Stromausfall gegeben hat. Wir beginnen mit dem Hotel, in dem du warst.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, wie ich da hingekommen bin. Ob ich gelaufen bin oder ein Taxi genommen habe.“


  „Du bist entweder gelaufen oder hast die Metro oder den Bus genommen. Nach den Taxen habe ich mich schon erkundigt. Keines der Taxiunternehmen hatte in jener Nacht eine Fahrt zu diesem Hotel. Wir gehen jetzt einfach mal davon aus, dass du zu Fuß unterwegs warst, viel zu durcheinander, um einen Bus zu nehmen. Und die Metro fährt ohnehin nur bis Mitternacht.“


  Sie nickte, dann blickte sie auf ihre Hände. „Entschuldige, dass ich dich vorhin angeschrieen habe. Das hast du nicht verdient, nach allem, was du für mich getan hast.“


  „Oh doch, ich habe es verdient.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Zwar wehre ich mich immer noch gegen die Bezeichnung beleidigter Schuljunge, aber wir können uns vielleicht darauf einigen, dass ich ein wenig ungerecht war.“ Es freute ihn, zu sehen, wie sich ein zögerliches Lächeln auf ihre Lippen schlich.


  „Ich schätze, das waren wir beide. Hast du dir wehgetan, als du aus der Hängematte gefallen bist?“


  „Mein Ego wird eine Zeitlang angekratzt sein. Sonst ist nichts passiert.“ Er lächelte. „Und ich habe nicht versucht, dich auf der Tanzfläche zu verführen, Bailey. Ich habe dich auf der Tanzfläche verführt.“


  Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Er sah so umwerfend aus, wie er in der strahlenden Morgensonne vor ihr stand, ein wenig verknittert, das dichte dunkle Haar zerwühlt und die Lippen so sinnlich geschwungen. Keine lebendige Frau auf der Welt hätte dieser Anblick kalt gelassen.


  Und sie wusste, dass er es wusste.


  „Dein Ego scheint nach wie vor intakt zu sein.“


  „Du kannst mich jederzeit wieder aus der Hängematte werfen.“


  Jetzt lachte sie. „Ich bin froh, dass du nicht mehr sauer bist. Ich schätze, ich bin nicht besonders gut im Streiten.“


  Er rieb sich den Ellbogen, der bei dem Sturz etwas lädiert wurde. „Meiner Ansicht nach kannst du recht gut streiten. Ich werde jetzt duschen, und danach machen wir einen kleinen Sonntagsausflug. Einverstanden?“


  Es gab so unendlich viele Gebäude. Alte, neue, heruntergekommene und renovierte Häuser. Riesige Büroblocks und dekorierte Schaufenster. Bailey betrachtete die Bäume, die von den Gehsteigen in den Himmel wuchsen, und lauschte den quietschenden Bremsen der Busse.


  War es im Juli immer so schwül? Hatte der Sommerhimmel immer den Ton von blauer Wasserfarbe? Und blühten die Blumen in den Kübeln immer so üppig? War sie in einem der Läden schon einmal einkaufen gewesen, hatte sie in einem der Restaurants gegessen?


  „Es kommt mir so vor, als würde ich das alles zum ersten Mal sehen“, murmelte sie. „Tut mir leid.“


  „Kein Problem. Entweder macht es irgendwann Klick, oder eben nicht.“


  Sie fuhren an anmutigen alten Granithäusern vorbei, dann tauchte wieder eine Einkaufsstraße auf, diesmal mit hübschen modischen Boutiquen. Sie gab ein leises Geräusch von sich, und Cade bremste. „Hat es geklickt?“


  „Diese Boutique. Marguerite’s. Ich weiß nicht genau.“


  „Werfen wir einen Blick rein.“ Er legte den Rückwärtsgang ein und parkte. „Zwar haben die Läden heute geschlossen, aber wir können zumindest einen Schaufensterbummel machen.“ Er beugte sich über sie hinweg, um ihr die Tür zu öffnen, dann stieg er aus.


  „Vielleicht hat mir nur das Kleid im Schaufenster gefallen“, sagte sie leise.


  Das Kleid war wunderhübsch, rosa Seide, besetzt mit feinen Strasssteinchen. Dazu ein winziges silbernes Abendtäschchen und unglaublich hohe Schuhe, ebenfalls in Silber. Als Cade sah, wie sie zu lächeln begann, fand er es schade, dass der Laden nicht geöffnet hatte und er ihr das Kleid kaufen konnte. „Ist genau dein Stil.“


  „Ich weiß nicht.“ Sie legte die Hände ans Schaufenster und spähte hinein. „Da ist auch ein wunderschöner Hosenanzug aus dunkelblauem Leinen. Oh, und das rote Kleid ist einfach fantastisch. Darin fühlt man sich bestimmt sehr stark und elegant. Ich sollte wirklich anfangen, gewagtere Farben zu tragen, aber dann traue ich mich doch wieder nicht und bleibe lieber bei Pastell.“


  Versuch mal dieses Grün, Bailey. Das hat was. Es gibt nichts Langweiligeres auf der Welt als langweilige Klamotten.


  Wie lange muss ich hier noch rumstehen und euch zusehen, wie ihr Barbiepuppe spielt?


  Ach, hör auf zu nörgeln! Du bist doch nur zufrieden, wenn alles nach deiner Pfeife tanzt. Bailey, nicht dieses fade Beige! Nimm das Grüne. Vertrau mir!


  „Sie hat mich überredet“, murmelte Bailey. „Ich habe das grüne Kostüm gekauft. Und sie hatte recht. Sie hat immer recht.“


  „Wer hat immer recht, Bailey?“ Er berührte sie nicht, aus Furcht, sie abzulenken. „M.J.?“


  „Nein, nicht M.J. Sie ist ungeduldig, sie hasst es, Zeit zu verschwenden. Und Einkaufen ist für sie reine Zeitverschwendung.“


  Ihr Kopf schmerzte. Er würde jede Sekunde explodieren, einfach platzen. Aber der Drang, sich an diesem einen Detail festzuklammern, war stärker. Ihr drehte sich der Magen um, sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Schweiß brach ihr aus allen Poren.


  „Grace.“ Sie stieß den Namen aus. „Grace“, sagte sie noch einmal, während ihre Knie weich wurden. „Ihr Name ist Grace. Grace und M.J.“ Tränen füllten ihre Augen, rollten über ihre Wangen. „Ich war hier. Ich war in diesem Laden. Ich habe ein grünes Kostüm gekauft. Ich erinnere mich.“


  „Gut. Sehr gut gemacht, Bailey.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  „Aber mehr kommt nicht.“ Sie presste eine Hand gegen ihre Stirn. Der Schmerz schien zu brüllen. „An mehr kann ich mich einfach nicht erinnern. Es ist so albern. Warum erinnere ich mich ausgerechnet daran, ein Kostüm gekauft zu haben?“


  „Du erinnerst dich an Menschen.“ Er strich ihr mit den Daumen über die Schläfen und glaubte, den Schmerz fast zu spüren, der in ihrem Kopf tobte. „Sie sind dir wichtig. Du erinnerst dich an einen Moment, den ihr miteinander geteilt habt. Einen glücklichen Moment.“


  „Aber ich kann mich nicht an sie erinnern! Nicht wirklich. Ich fühle nur etwas.“


  „Wir stehen kurz vor dem Durchbruch.“ Er presste die Lippen an ihre Stirn, dann zog er sie zurück zum Auto. Dort drückte er sie in den Beifahrersitz und schnallte sie an. „Es tut dir weh, oder?“


  „Das ist egal. Ich muss es einfach wissen.“


  „Aber mir ist es nicht egal. Wir besorgen dir etwas gegen die Kopfschmerzen. Außerdem was zu essen. Und dann fangen wir von vorne an.“


  Er duldete keinen Widerspruch, und Bailey war sowieso nicht in der Lage, sich zu wehren. Also ließ sie sich von ihm ins Bett packen und schluckte artig die Aspirin, die er ihr hinhielt. Dann schloss sie die Augen und öffnete sie erst wieder, als er ihr eine Schüssel Hühnersuppe brachte.


  „Aus der Dose.“ Er schob ihr ein paar Kissen in den Rücken. „Aber es erfüllt den Zweck.“


  „Ich kann auch in der Küche essen, Cade. Ich habe Kopfschmerzen und keinen Gehirntumor! Außerdem geht es mir schon viel besser.“


  „Du wirst deine Kräfte noch brauchen. Also genieß das Verwöhnprogramm, solange du kannst.“


  „Na schön.“ Sie begann langsam, die Suppe zu löffeln. „Hmm … schmeckt gut. Hast du etwa Thymian reingetan?“


  „Ein Hauch von Frankreich.“


  Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. „Paris“, flüsterte sie. „Irgendwas ist mit Paris.“ Der Kopfschmerz kam mit voller Wucht zurück, als sie sich zu konzentrieren versuchte.


  „Lass es gut sein.“ Er setzte sich zu ihr ans Bett. „Ich glaube, dein Unterbewusstsein will dir sagen, dass du noch nicht so weit bist. Lass es dabei bewenden.“


  „Das muss ich wohl.“ Sie lächelte wieder. „Magst du etwas Suppe?“


  „Jetzt, wo du es erwähnst.“ Er beugte sich vor. Während sie ihn fütterte, ließ er sie nicht aus den Augen. „Gar nicht übel.“


  Sie schob sich selbst wieder einen Löffel in den Mund. „So geschickt, wie du in der Küche bist, wundert es mich, dass deine Frau dich hat gehen lassen.“


  „Exfrau. Und wir hatten einen Koch.“


  „Oh.“ Jetzt war er wieder an der Reihe mit einem Löffel. „Ich überlege die ganze Zeit, wie ich dich etwas fragen kann, ohne unhöflich zu sein.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Frag einfach.“


  „Nun, dieses große Haus, die Antiquitäten, der Jaguar … und dann dein Büro. Das passt einfach nicht zusammen.“


  Er grinste. „Was stimmt denn nicht mit meinem Büro?“


  „Ach nichts … oder … Naja, dort könnten wohl nicht einmal ein Bulldozer und ein ganzer Trupp Bauarbeiter etwas ausrichten. Irgendwie passt dieses Büro nicht zu dir.“


  „Ich habe so einen Tick, dass ich die Räume allein durch meinen Job als Detektiv finanzieren will, und mehr ist im Moment nicht drin. Ich kann die laufenden Rechnungen bezahlen, das ist aber auch alles. Privat schwimme ich darin, da hast du recht.“ Er lächelte. „In Geld, meine ich. Falls es das ist, was du wissen möchtest.“


  „Du bist also … vermögend.“


  „Kommt auf deine Definition von vermögend an. Meine Familie besitzt Einkaufszentren, Häuser, Grundstücke. Mein Stammbaum ist voller Ärzte, Anwälte und Bankiers. Und ich bin, wie soll ich sagen …“


  „Das schwarze Schaf“, beendete sie den Satz. „Du wolltest etwas anderes machen. Du wolltest weder Arzt noch Anwalt noch Banker werden.“


  „Stimmt. Ich wollte lieber Sam Spade sein.“


  Sie kicherte. „Ich bin froh, dass du nicht Banker geworden bist.“


  „Ich auch.“ Er ergriff ihre Hand, die sie an seine Wange gelegt hatte, drückte sie und spürte, wie sie erschauerte.


  „Und ich bin froh, dass ich deinen Namen im Telefonbuch gefunden habe.“ Ihre Stimme klang ein wenig belegt. „Ich bin froh, dich gefunden zu haben.“


  „Und ich erst.“ Er stellte das Tablett zur Seite. Selbst wenn er blind gewesen wäre, hätte er gespürt, was ihre Augen ihm sagten. Sein Herz überschlug sich. „Ich könnte dich jetzt allein lassen.“ Er ließ einen Finger über ihr Schlüsselbein wandern und legte ihn dann auf den Puls, der an ihrem Hals pochte. „Aber das möchte ich nicht.“


  Sie wusste, dass es ihre Entscheidung war. Ihre Wahl. Ihr Augenblick. „Das möchte ich auch nicht.“ Als er ihr Gesicht in beide Hände nahm, schloss sie die Augen. „Cade, ich habe vielleicht schreckliche Dinge getan.“


  Seine Lippen näherten sich ihrem Gesicht. „Das ist mir egal.“


  „Ich habe vielleicht … es könnte sein …“ Sie riss die Augen wieder auf. „Es könnte einen anderen geben.“


  Sein Griff verstärkte sich. „Interessiert mich nicht.“


  Sie atmete tief durch, ließ sich einen Moment Zeit. „Mich auch nicht“, sagte sie dann und zog ihn an sich.


  8. KAPITEL


  So also fühlte es sich an, unter dem Körper eines Mannes zu liegen. Unter dem starken, leidenschaftlichen Körper eines Mannes, der vor Lust beinahe den Verstand verlor.


  Es war atemberaubend, überwältigend, verwirrend und aufregend zugleich. Wie er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, während er ihren Mund mit seinen Lippen eroberte. Wie er schmeckte – männlich und stark und unglaublich real.


  Egal, was vorher gewesen war, egal, was danach kommen würde, nur dieser Augenblick zählte. Sie ließ ihre Hand über die breiten Schultern wandern, über seinen Rücken, die schmale Taille. Die Muskeln fühlten sich unter ihren Fingern so fest an, so hart. Dann glitt sie unter sein Hemd und genoss die Wärme seiner Haut.


  „Wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich zu berühren.“ Sie verteilte kleine Küsse auf seinem Gesicht. „Ich hatte schon Angst, dass es nie passieren würde.“


  „Ich habe dich von dem Moment an gewollt, als du das erste Mal in mein Büro kamst.“ Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. „Oder schon davor. Ich habe dich schon immer gewollt.“


  „Das ist alles nicht richtig. Wir kennen uns …“


  „Das spielt keine Rolle. Nur das hier ist wichtig.“ Er verschloss ihre Lippen mit seinen, er wollte es langsam angehen, jede Sekunde auskosten. Er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben lang auf sie gewartet zu haben, also konnte er sich jetzt alle Zeit der Welt nehmen, um sie zu berühren, zu schmecken, zu erforschen. Jede Bewegung ihres Körpers war ein Geschenk. Jedes Seufzen eine Kostbarkeit. So mit ihr zusammen zu sein, während der Sonnenschein durchs Fenster strömte und ihr Haar golden über das Kopfkissen floss, war süßer als jeder Traum.


  Sie gehörten zusammen. Das war alles, was er wissen musste.


  Sie knöpfte die schlichte Bluse, die er ihr gekauft hatte, langsam auf und entblößte Zentimeter für Zentimeter blasse seidig weiche Haut. Mit den Fingerspitzen strich er über die Rundung ihrer Brust, spürte, wie sie erschauerte, sah, wie es in ihren Augen flackerte.


  „Du bist perfekt.“ Ihre kleine feste Brust passte genau in seine Hand. Er senkte den Kopf, legte die Lippen auf die Haut neben dem Träger ihres BHs, wanderte langsam hinauf zu ihrem Hals und dann wieder zu ihrem Mund.


  Nie zuvor war sie so geküsst worden. Es war einfach unvorstellbar, dass jemals zuvor ein Mann so zärtlich zu ihr gewesen war. Mit einem leisen Seufzen ergab sie sich seinem Kuss, murmelte etwas, als er ihr die Bluse auszog und zitterte, als er den BH folgen ließ.


  Sie stöhnte leise, verloren im Labyrinth ihrer Gefühle. Als sie ihm das Hemd von den Schultern schob, spürte sie endlich seine Haut auf ihrer, Herz an Herz. Und ihr Herz tanzte zum Spiel seiner Lippen, dem Knabbern seiner Zähne, den langsamen Bewegungen seiner Zunge. Die Luft war wie Sirup, dick und süß. Er zog sie ganz aus, berührte sie überall, reizte sie unbarmherzig immer weiter, bis sie glaubte, die Hitze nicht länger aushalten zu können, die sich in ihr ausbreitete wie ein Flächenbrand.


  Sie stieß seinen Namen aus, krallte die Finger in die Bettdecke, während ihr Körper sich anspannte und nach Linderung suchte. Verzweifelt presste sie sich an ihn, während er sie ansah, die Lippen nahe an ihren, während er sie mit schnellen, geschickten Fingern erlöste. Und es war sein Name, den sie schrie, als sie den Höhepunkt erreichte, und es war sein Körper, an den sie sich klammerte.


  Das war es, was er gewollt hatte.


  Sein Name zitterte noch immer auf ihren Lippen, als er über sie glitt in dem blinden Verlangen, sie endlich zu besitzen. Hastig zerrte er an seiner Jeans und erschauerte nun selbst, als er ihren Mund an seinem Hals spürte. Von Sonnenlicht übergossen, hob sie ihm aus den zerwühlten Laken ihren Körper entgegen und öffnete sich ihm, als ob sie ein ganzes Leben lang darauf gewartet hätte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, er drang in sie ein und erstarrte erschrocken, doch sie schüttelte den Kopf, schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn tiefer.


  „Du“, war alles, was sie sagte, als er sie nahm. „Nur du.“


  Später lag er erschöpft und reglos da und lauschte dem Schlag ihres Herzens. Nur du, dachte er, und schloss die Augen. Sie war unschuldig gewesen. Unberührt. Ein Wunder. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühlen und unbändigem Stolz.


  Sie war unschuldig gewesen, bis er sie genommen hatte.


  Sie war unberührt gewesen, bis er sie berührt hatte.


  Er wollte sie um Verzeihung bitten.


  Er wollte sein Glück in die Welt hinausschreien.


  Nachdem ihm beides nicht passend erschien, fragte er leise: „Bailey?“


  „Hm?“


  „Also, als lizenzierter Privatermittler halte ich es für höchst unwahrscheinlich, dass du verheiratet bist.“ Er spürte, wie sie lachte, hob den Kopf und grinste sie an. „Das werde ich in meinem Bericht erwähnen.“


  „Tu das.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Habe ich dir wehgetan? Das wollte ich nicht. Ich hätte niemals gedacht, dass du …“


  „Nein.“ Sie drückte seine Hand und lächelte. „Nein, du hast mir nicht wehgetan. Mir geht es gut, mir ist ganz schwindlig vor Glück.“ Plötzlich schlich sich leise Unsicherheit in ihren Blick. „Du bist doch nicht … enttäuscht? Wenn du …“


  „Oh ja, ich bin am Boden zerstört. Ich hatte so sehr gehofft, du wärst eine verheiratete Frau mit mindestens sechs Kindern. Ich finde es wirklich wunderbar, mit verheirateten Frauen zu schlafen.“


  „Nein, ich meine … war es … war ich … war alles in Ordnung?“


  „Bailey.“ Er rollte sich auf den Rücken und zog sie an sich. „Du warst perfekt. Ganz und gar perfekt. Ich liebe dich.“ Sie lag ganz still da, die Wange an seine Brust gelegt. „Du weißt, dass ich es tue“, sagte er leise. „Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“


  Am liebsten hätte sie geweint. Diese Worte waren alles, was sie hatte hören wollen. „Aber du kennst mich nicht, Cade.“


  „Du dich auch nicht.“


  Sie nickte. „Das ist doch der Punkt. Darüber Witze zu machen ändert nichts an der Wahrheit.“


  „Ich verrate dir die Wahrheit.“ Er setzte sich auf und fasste sie an den Schultern. „Ich habe mich in dich verliebt. Ich liebe die Frau, die ich jetzt in diesem Moment festhalte. Du bist genau das, was ich will, was ich brauche. Und, Liebling …“ Er küsste sie sanft. „Ich werde dich nie wieder gehen lassen.“


  „Du weißt, dass das nicht so einfach ist.“


  „Ich will gar nicht, dass es einfach ist. Ich will, dass du mich heiratest.“


  „Das geht nicht, Cade!“ Erschrocken versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen. „Du weißt, dass das unmöglich ist. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin oder was ich getan habe. Und ich kenne dich erst seit drei Tagen.“


  „Das ist alles richtig, aber du vergisst dabei eines.“ Er zog sie an sich und schickte all ihre Bedenken mit einem einzigen Kuss zum Teufel.


  „Tu das nicht.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Tu das nicht, Cade. Wie auch immer mein Leben vorher ausgesehen hat, jetzt ist es ein einziges Chaos. Ich habe so viele Fragen.“


  „Und wir werden gemeinsam die Antworten finden. Das verspreche ich dir. Aber im Moment gibt es nur eine Antwort, die ich hören will.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Sag mir, dass du mich liebst, Bailey. Oder sag mir, dass du mich nicht liebst.“


  „Ich kann nicht …“


  „Nur diese eine Frage“, beharrte er. „Du brauchst keine Vergangenheit, um sie zu beantworten.“


  Nein, sie musste nur ihr Herz befragen. „Ich kann dir nicht sagen, dass ich dich nicht liebe, weil ich dich nicht anlügen kann.“ Sie legte einen Finger an seine Lippen, bevor er etwas entgegnen konnte. „Aber ich werde dir auch nicht sagen, dass ich dich liebe, weil das nicht fair wäre. Es ist eine Antwort, die warten muss, bis ich alle anderen Antworten habe. Bis ich weiß, wer die Frau ist, die es zu dir sagt. Du musst mir Zeit geben.“


  Cade hatte gesagt, dass es nur eine Frage der richtigen Schritte sei, wenn man ein Ziel verfolgte. Bailey fragte sich, wie viele Schritte noch vor ihr lagen. Sie hatte das Gefühl, an diesem einen Tag bereits eine ziemlich steile Treppe erklommen zu haben, nur um festzustellen, dass sie genauso wenig wusste wie zu Anfang.


  Aber das stimmt ja nicht ganz. Seufzend setzte sie sich mit einem Notizblock an den Küchentisch. Dass sie das Bedürfnis hatte, eine Liste zu schreiben, bewies, dass sie eine organisierte Frau war. Eine, die das Leben im Griff hatte.


  Wer ist Bailey?


  Eine Frau, die gewohnheitsmäßig jeden Tag zur gleichen Zeit aufstand. War sie also langweilig und berechenbar? Oder einfach nur zuverlässig? Sie mochte starken, schwarzen Kaffee. Außerdem Rührei und Steak, das sie am liebsten englisch aß. Alles ziemlich normal. Ihr Körper war gepflegt, nicht besonders muskulös und relativ blass. Also war sie weder eine Fitnessstudiogängerin noch eine Sonnenanbeterin. Vielleicht übte sie einen Beruf aus, bei dem sie selten an die frische Luft kam.


  Zumindest konnte sie jetzt ziemlich sicher ausschließen, dass sie mit Rettungsschwimmen oder Holzfällen ihr Geld verdiente. Immerhin etwas.


  Sie war Rechtshänderin. Hatte braune Augen und blondes Haar.


  Sie wusste sehr viel über Edelsteine. Also waren die entweder ihr Hobby oder ihr Beruf – oder einfach etwas, für das sie gerne Geld ausgab. In ihrem Besitz befand sich ein Diamant, der ein Vermögen wert war. Sie hatte ihn entweder gestohlen oder gekauft. Oder war durch irgendeinen Zufall an ihn geraten.


  Sie hatte ein schreckliches Verbrechen beobachtet, wahrscheinlich einen Mord, und war davongelaufen. Nachdem ihr Kopf bei dem Gedanken sofort wieder zu schmerzen begann, ließ sie das Thema fallen.


  Unter der Dusche summte sie klassische Melodien. Und sie sah gerne alte Spielfilme im Fernsehen. Was das über sie oder ihre Herkunft aussagte, war ihr allerdings schleierhaft.


  Sie mochte schöne Kleider und edle Stoffe – vielleicht war sie ja eitel und oberflächlich? Nun, auf jeden Fall hatte sie mindestens zwei gute Freundinnen: M.J. und Grace. Bailey schrieb die Namen wieder und wieder auf ihren Notizblock, in der Hoffnung, dass die ständige Wiederholung einen Funken Erinnerung zündete. Sie konnte spüren, wie wichtig ihr diese Freundschaft war. Ihr Kopf war leer, aber ihr Herz sagte ihr, wie viel ihr die beiden Frauen bedeuteten, mehr als irgendjemand sonst auf der Welt.


  Noch etwas wusste sie, was sie aber nicht aufschreiben konnte, was sie nicht schwarz auf weiß sehen wollte.


  Sie hatte keinen Liebhaber. Es gab keinen Mann in ihrem Leben, der ihr etwas bedeutete oder dem sie etwas bedeutete. Vielleicht war sie zu intolerant gewesen, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass es ein Mann an ihrer Seite ausgehalten hätte. Oder sie war einfach zu langweilig, zu normal, zu unsexy, als dass sich überhaupt jemand für sie interessierte.


  Wie auch immer, jetzt hatte sie einen Liebhaber.


  Warum war ihr der Liebesakt nicht fremd und beängstigend vorgekommen, so unerfahren, wie sie war? Im Gegenteil, sie hatte ihn als etwas völlig Natürliches empfunden.


  Natürlich, aufregend … und absolut perfekt.


  Cade behauptete, sie zu lieben. Aber konnte sie ihm das glauben? Er kannte doch nur einen kleinen Teil von ihr, einen Bruchteil des Ganzen. Wenn ihre Erinnerung zurückkam, stellte sie sich womöglich als eine Frau heraus, mit der er rein gar nichts anfangen konnte.


  Nein, sie durfte seinen Worten erst Glauben schenken, wenn sie die ganze Frau kennengelernt hatte.


  Und was war mit ihren Gefühlen? Stirnrunzelnd legte sie den Stift beiseite. Sie hatte sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt, hatte ihm voll und ganz vertraut und sich in ihn verliebt.


  Doch so sehr sie es sich auch wünschte, sie konnte nicht einfach die große Stofftasche und deren Inhalt in seinem Safe vergessen und so tun, als ob alles seine Ordnung hätte!


  „Da fehlt was.“


  Sie zuckte zusammen, drehte hastig den Kopf und sah in Cades Gesicht. Wie lange hatte er schon hinter ihr gestanden und über ihre Schulter geblickt, während sie über ihn nachdachte?


  „Ich dachte, es hilft mir vielleicht, wenn ich aufschreibe, was ich weiß.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Er ging zum Kühlschrank, nahm sich ein Bier heraus und schenkte ihr ein Glas Eistee ein.


  Sie fühlte sich ein wenig unwohl. Hatten sie sich wirklich erst vor einer Stunde im Bett herumgewälzt? Und wie ging man mit dieser neuen Intimität um, hier, in der nüchternen Küche?


  Cade schien jedenfalls kein Problem damit zu haben, setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl und schlug die Beine übereinander.


  „Du bist jemand, der sich ständig Sorgen macht.“


  „Bin ich?“


  „Klar.“ Er zog den Block zu sich heran und schlug eine leere Seite auf. „Du machst dir schon wieder Sorgen. Jetzt in diesem Moment. Was du zu diesem Typen sagen sollst, nachdem du mit ihm geschlafen hast. Jetzt, wo du weißt, dass er total in dich verschossen ist und den Rest seines Lebens mit dir verbringen will.“


  „Cade …“


  „Ist doch so.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Mit dir zu schlafen war fantastisch, und es war leicht. Also machst du dir auch darüber Gedanken. Warum du mit einem Mann geschlafen hast, den du kaum kennst, nachdem dir nie zuvor ein anderer Mann so nahe kommen durfte.“ Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: „Dabei ist die Antwort so klar. Du bist einfach genauso verliebt in mich wie ich in dich. Du hast nur Angst, dir das einzugestehen.“


  Sie trank einen Schluck. „Du meinst, ich bin ein Feigling?“


  „Nein, Bailey, du bist kein Feigling. Aber du hast ständig Angst, dass du einer sein könntest. Du bist Weltmeisterin im Sorgenmachen. Und ich glaube, du bist eine Frau, die wenig Toleranz für ihre eigenen Schwächen hat. Du gehst viel zu kritisch mit dir selbst um.“


  Das schrieb er auf, während sie ihm ungläubig zusah. „Ich schätze, jemand in meiner Situation muss kritisch mit sich selbst umgehen.“


  „Nein. Er muss nur praktisch und logisch vorgehen.“ Er sah von der Liste auf. „Jetzt überlass es mal mir, dich zu beurteilen. Du bist mitfühlend, gut organisiert, verantwortungsbewusst. Ein Mensch der Gewohnheit. Ich vermute, du hast einen Beruf, bei dem man diese Eigenschaften braucht. Und eine Menge Intelligenz. Deine Arbeit verlangt Disziplin und Präzision. Und du hast ein feines ästhetisches Empfinden.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Bailey, zu vergessen, wer man ist, verändert einen doch nicht im Wesen. Das ist der große Fehler, den du bei deinen Überlegungen machst. Wenn du Rosenkohl vorher nicht mochtest, dann wirst du ihn auch jetzt nicht mögen. Wenn du eine Katzenhaarallergie hattest, dann hast du sie immer noch. Und wenn du ein starkes, ehrliches, mitfühlendes Herz hattest, dann wird sich auch daran nichts ändern. Und jetzt lass mich weitermachen.“


  Sie versuchte, einen Blick auf seine Notizen zu erhaschen. „Was schreibst du da?“


  „Du verträgst keinen Alkohol. Und ich denke, wir könnten nachher ein Glas Wein zusammen trinken, damit ich diese Tatsache ausnutzen kann.“ Er sah auf und grinste. „Und du errötest. Das ist eine niedliche, altmodische Reaktion. Du bist ordentlich. Du hängst deine Handtücher nach dem Duschen auf, du wäschst dein Geschirr ab, du machst jeden Morgen dein Bett.“


  Es gab noch andere Details, die er sich eingeprägt hatte. Sie wackelte mit dem großen Zeh, wenn sie nervös war. Ihre Augen wurden golden, wenn sie erregt war, und ihre Stimme kühl, wenn man sie verunsicherte.


  „Du hast eine gute Ausbildung genossen, deinem Akzent nach zu urteilen, im Norden“, fuhr er fort. „Ich denke, du hast dich als braves Mädchen ganz auf dein Studium konzentriert und bist nicht oft mit Jungs ausgegangen. Sonst wärst du nicht bis vor ein paar Stunden noch Jungfrau gewesen. Da, du wirst schon wieder rot! Ich finde das wunderschön.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was das soll.“


  „Und dieser unterkühlte, abweisende Tonfall. Bitte sei nachsichtig mit mir, Bailey.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. „Du bist schlank und hast weiche Haut. Entweder kümmerst du dich sehr um deinen Körper, oder du hast einfach nur Glück gehabt. Da fällt mir ein, ich mag dein Einhorn.“


  Sie räusperte sich. „Vielen Dank.“


  „Nein, ich danke dir.“ Er lächelte. „Jedenfalls hast du oder verdienst du genügend Geld, um dir gute Kleidung zu leisten. Diese klassischen italienischen Pumps, die du getragen hast, kosten mindestens dreihundert Dollar. Und du hast Seidenunterwäsche getragen. Ich würde sagen, die Seidenunterwäsche und das Einhorn gehen in dieselbe Richtung. Du magst es ein wenig verrucht unter der konventionellen Fassade.“


  Sie klappte den Mund wieder zu. „Du hast meine Kleider durchwühlt? Meine Unterwäsche?“


  „Es geschah einzig und allein zu Recherchezwecken. Tolle Unterwäsche“, wiederholte er. „Sehr sexy, schlicht und edel. Ich bin sicher, pfirsichfarbene Seide sieht fantastisch an dir aus.“


  Sie zog es vor, zu schweigen. Sie wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte.


  „Ich weiß nicht, wie viel eine Goldschmiedin oder Schmuckdesignerin im Jahr verdient – aber ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass du einen dieser beiden Berufe ausübst. Ich schätze, du bist Gemmologin, und das Herstellen von Schmuck ist dein Hobby.“


  „Das ist eine ziemlich gewagte These, Cade.“


  „Nein, ist es nicht. Denkst du denn nicht, dass ein Diamant von dieser Größe von einer Gemmologin begutachtet werden müsste? Die Echtheit müsste geprüft werden, der Wert geschätzt. Genau so, wie du es gestern getan hast.“


  Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie vorsorglich im Schoß faltete. „Wenn das stimmt, dann erhöht das nur die Wahrscheinlichkeit, dass ich den Diamanten gestohlen habe.“


  „Nein, eben nicht!“ Ungeduldig klopfte er mit dem Stift auf den Block. „Sieh dir die anderen Fakten an. Du könntest doch nicht einmal einen Kaugummi klauen.“


  „Fakt ist, dass ich den Diamanten habe.“


  „Ja, aber ist dir denn niemals in den Sinn gekommen, dass du ihn vielleicht zu beschützen versucht hast?“


  „Beschützen? Wovor?“


  „Vor dem, der sogar einen Mord begangen hat, um ihn zu bekommen. Vor dem, der dich auch getötet hätte, wenn du ihm nicht entkommen wärst. Und wenn es drei Diamanten gibt, dann weißt du höchstwahrscheinlich auch, wo sich die anderen befinden. Vielleicht beschützt du alle drei.“


  „Wie denn?“


  Er hatte da so eine Idee, aber er glaubte nicht, dass sie schon so weit war. „Daran werden wir noch arbeiten. Ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Vor uns liegt ein anstrengender Tag. Morgen früh kommt die Phantomzeichnerin der Polizei vorbei. Außerdem habe ich mit einem Kurator vom Smithsonian Museum gesprochen, er wird sich gegen Mittag mit uns treffen.“


  „Du hast an einem Feiertag einen Termin bekommen?“


  „In diesem Fall waren der Name Parris und unser Familienvermögen ausnahmsweise mal eine Hilfe. Die Erwähnung einer kleinen Spende öffnet einem fast jede Tür. Und dann schauen wir, ob diese Boutique geöffnet hat und ob sich irgendjemand daran erinnert, dir ein grünes Kostüm verkauft zu haben.“


  „Mehr können wir nicht tun?“


  „Sweetheart, wir sind in der kurzen Zeit schon sehr weit gekommen.“


  „Ja, ich weiß.“ Sie erhob sich und ging zum Fenster. Im Garten sang sich eine Drossel die Seele aus dem Leib. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Cade.“


  „Den beruflichen Teil unserer Zusammenarbeit werde ich dir in Rechnung stellen“, bemerkte er schlicht. „Und für den Rest will ich keine Dankbarkeit.“


  „Ich bin dir aber dankbar, ob du es nun hören willst oder nicht. Deinetwegen ist das alles hier erträglich. Mehr als das. Ich weiß nicht, wie oft du mich schon zum Lachen gebracht hast. Ich glaube, ohne dich wäre ich längst verrückt geworden.“


  „Tja, sieh der Tatsache ins Auge: Mich wirst du nicht mehr los.“


  „Du bist es gewohnt, zu bekommen, was du willst, oder?“, murmelte sie. „Ich frage mich, ob ich auch so bin. Es kommt mir nicht so vor.“


  „Das ist etwas, das man lernen kann.“


  Vermutlich hatte er recht. Es war nur eine Frage von Geduld, Ausdauer, Beharrlichkeit. Und vielleicht eine Frage des Willens. Sie wollte ihn, und sie wollte daran glauben, dass sie eines Tages hier stehen und der Drossel lauschen würde, während Cade draußen in der Hängematte lag. Das hier könnte einmal ihr gemeinsames Zuhause sein. Ihr gemeinsames Leben. Ihre Familie.


  Wenn sie durchhielt.


  „Ich möchte dir etwas versprechen.“ Einem inneren Impuls folgend, wandte sie sich zu ihm um. Er war alles, was sie wollte. Alles, was sie brauchte. Barfuss, in zerrissenen Jeans und mit etwas zu langem Haar, saß er vor ihr und sah sie aufmerksam an. „Wenn das alles hier vorbei ist, wenn wir alle Teile des Puzzles zusammengesetzt haben … wenn du mich dann immer noch willst, dann werde ich dich heiraten.“


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Sehr vorsichtig stellte er seine Bierflasche ab und stand auf. „Sag mir, dass du mich liebst.“


  Der Satz lag ihr auf der Zunge, wartete nur darauf, ausgesprochen zu werden. Doch sie schüttelte den Kopf. „Wenn alles vorbei ist und du alles über mich weißt, dann kann ich es dir sagen. Wenn du mich dann noch haben willst.“


  „Keine Bedingungen, Bailey. Kein Wenn und Aber.“


  „Mehr kann ich dir nicht geben, Cade. Mehr habe ich nicht.“


  „Wir können am Dienstag nach Maryland fahren und dort heiraten. Wir könnten übermorgen verheiratet sein.“


  Er sah es bereits vor sich. Wie sie beide, irrsinnig verliebt und trunken vor Glück, mitten in der Nacht einen Friedensrichter aus dem Bett klingelten. Wie sie händchenhaltend in einem kleinen privaten Wohnzimmer standen, die Frau des Friedensrichters am Klavier, ein alter Hund schnarchend zu ihren Füßen, während sie sich die ewige Treue schworen.


  „In Maryland verlangen sie keinen Bluttest“, fuhr er fort. „Man muss nur ein paar Formulare ausfüllen, das ist alles.“


  Er meinte es wirklich ernst. Es erschütterte sie, in seine dunklen Augen zu sehen, und zu wissen, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. Er wollte sie heiraten, so wie sie war. Er liebte sie.


  Aber wie konnte sie das zulassen?


  „Und welchen Namen soll ich in das Formular eintragen?“


  „Das ist doch egal. Nimm halt meinen.“ Er zog sie in seine Arme. Nie zuvor hatte er sich etwas so sehr gewünscht. „Trag meinen Namen.“


  Greif zu, dachte sie, als er sie küsste – nimm all die Liebe, die Sicherheit, die Versprechungen. Lass die Vergangenheit auf dich zukommen, genauso wie die Zukunft, genieß den Augenblick.


  „Du weißt, dass es nicht richtig wäre.“ Sie legte ihre Wange an seine. „Das weißt du genauso gut wie ich.“


  Und tatsächlich wusste er es. Egal wie berauschend die Vorstellung war, Bailey zu heiraten – deswegen eine falsche Identität zu erfinden, war kaum der richtige Weg. „Aber es könnte lustig werden.“ Er bemühte sich, unbeschwert zu klingen. „Wir könnten für den Ernstfall üben.“ Er hielt sie ein Stück von sich weg und studierte ihr Gesicht. „Magst du Orangenblüten, Bailey? Ein weißes Kleid und Orgelmusik?“


  Ihr Herz seufzte bei der Vorstellung, ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Ich denke schon. Ich scheine ein traditioneller Mensch zu sein.“


  „Dann sollte ich dir einen traditionellen Diamanten kaufen.“


  „Cade …“


  „Nur so eine Idee“, murmelte er und hob ihre linke Hand. „Nein, egal wie traditionell du bist, was Schmuck angeht, ist dein Geschmack einzigartig. Wir werden etwas finden, das zu dir passt. Aber vielleicht sollte ich dich erst mal meiner Familie vorstellen.“ Flehend sah er gen Himmel. „Gott helfe dir.“


  Es ist nur ein Spiel, dachte sie. Ein harmloses Spiel, mehr nicht. Sie lächelte ihn an. „Ich würde deine Familie sehr gerne kennenlernen. Ich muss doch sehen, wie Camilla Pirouetten dreht.“


  „Wenn du das durchstehst und mich dann immer noch heiraten willst, dann kann ich sicher sein, dass du mir hoffnungslos verfallen bist. Sie werden dich auseinandernehmen, Sweetheart. Auf sehr kultivierte und höfliche Weise, versteht sich. Sie werden dich fragen, wo du zur Schule gegangen bist, was dein Vater macht, ob deine Mutter Bridge oder Tennis spielt. Und nicht zu vergessen, welchen Klubs du angehörst und ob man dich zufällig letztes Jahr in St. Moritz auf der Piste gesehen hat.“


  Sie lachte. „Dann sollte ich besser vorher herausfinden, wer ich bin.“


  „Ich kann auch gern ein paar Antworten für dich erfinden. Ich habe mal eine Kollegin zu einem Fest mitgenommen, auf dem ich mich unbedingt blicken lassen musste. Wir erzählten allen, dass sie die Nichte des italienischen Premierministers sei und jetzt eine Wohnung in D.C. suche.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ach wirklich?“


  „Die haben sich geradezu auf sie gestürzt! Was ganz anders ausgesehen hätte, wenn wir die Wahrheit erzählt hätten.“


  „Nämlich?“


  „Sie ist in Little Italy in New York aufgewachsen und nach ihrer Scheidung von einem Restaurantbesitzer nach D.C. gezogen.“


  „Ist sie hübsch?“


  „Na klar. Umwerfend! Und dann war da diese Sängerin aus dem Chevy Chase, die …“


  „Ich glaube, das möchte ich gar nicht wissen.“ Sie wandte sich ab, nahm ihr leeres Glas und begann es sorgfältig zu spülen. „Du warst mit einer Menge Frauen zusammen, was?“


  „Was immer du unter einer ‘Menge’ verstehst. Ich könnte eine Liste aufsetzen: Name, Alter, körperliche Merkmale und letzte bekannte Adresse. Möchtest du sie für mich abtippen?“


  „Nein.“


  Er trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. Bailey spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken. „Ich habe nur eine einzige Frau gebeten, mich zu heiraten.“


  „Zwei“, korrigierte sie ihn und knallte das glänzend saubere Glas auf die Theke.


  „Eine. Carla habe ich nicht gefragt. Das hat sich einfach ergeben. Und jetzt ist sie wieder verheiratet, mit einem Anwalt, und ist stolze Mutter eines Mädchens namens Eugenia. Also zählt diese Geschichte nicht wirklich.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Du wolltest keine Kinder?“


  „Doch, wollte ich. Will ich.“ Er drehte sie zu sich um und küsste sie. „Aber keines unserer Kinder wird Eugenia heißen. Was hältst du davon, wenn wir uns überlegen, wo wir zu Abend essen? In irgendeinem kuscheligen kleinen Restaurant, wo wir am Tisch knutschen können? Und dann schauen wir uns das Feuerwerk an.“


  „Es ist noch zu früh zum Abendessen.“


  „Deswegen sagte ich ja, dass wir es uns überlegen sollen.“ Ehe sie wusste, was geschah, hatte er sie auf seine Arme gehoben. „Aber vorher müssen wir unbedingt noch etwas erledigen.“


  Ihr Puls begann, schneller zu schlagen. „Müssen wir?“


  „Allerdings. Wir müssen doch die Zeit totschlagen, und ich denke, im Schlafzimmer gelingt uns das am besten. Aber wenn dir eher nach einer Partie Rommé ist …“


  Kichernd gab sie ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Nein, nicht bei der Alternative.“


  „Ich sag dir was. Wir könnten Strip-Poker spielen. Wir könnten beide schummeln und dann – ach, verdammt.“ Er war auf der Mitte der Treppe angekommen und bereits ziemlich erregt, als es an der Tür klingelte. „Merk dir, wo wir stehen geblieben sind, okay?“ Er setzte sie ab und lief die Treppe wieder hinunter.


  Als er durch das kleine Fenster in der Tür spähte, stöhnte er auf. „Perfektes Timing, wie immer.“ Mit einer Hand auf der Klinke wandte er sich um und sah zu Bailey hinauf. „Süße, die Frau auf der anderen Seite der Tür ist meine Mutter. Mir ist klar, dass du ein mildes Interesse bekundet hast, meine Familie kennenzulernen, aber ich gebe dir noch eine letzte Chance, weil ich dich liebe. Ich liebe dich wirklich. Also rate ich dir, die Beine in die Hand zu nehmen, nicht zurückzuschauen und dich gut zu verstecken.“


  Leise Nervosität stieg in ihr auf, doch sie straffte die Schultern. „Sei nicht albern, Cade. Mach die Tür auf.“


  „Okay. Ich habe dich gewarnt.“ Wie auf Knopfdruck setzte er ein strahlendes Lächeln auf und öffnete die Tür. „Mutter.“ Wie es von ihm erwartet wurde, platzierte er einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange. „Was für eine Überraschung.“


  „Ich müsste dich nicht überraschen, wenn du die Güte hättest, mich irgendwann mal zurückzurufen.“ Leona Parris rauschte an ihm vorbei ins Foyer.


  Wie Bailey schon auf den ersten Blick erkannte, handelte es sich um eine beeindruckende Frau. Mit drei erwachsenen Kindern und mehreren Enkeln musste sie mindestens sechzig sein, doch sie wäre locker als Anfang vierzig durchgegangen.


  Ihr Haar glänzte in einem satten Braunton und war zu einem französischen Knoten gebunden, der perfekt zu dem vornehmen Gesicht mit der elfenbeinfarbenen Haut, den kühlen grünen Augen, der geraden Nase und den fein geschwungenen Lippen passte. Sie trug ein elegantes Designerkostüm in einem Bronzeton, das sich an ihre schlanke Taille schmiegte.


  Die großen, quadratisch geschliffenen Topase an ihren Ohrläppchen erregten augenblicklich Baileys Aufmerksamkeit.


  „Ich hatte viel zu tun“, begann Cade. „Zwei berufliche Fälle und einige private Angelegenheiten.“


  „Von deinen beruflichen Fällen, wie du sie nennst, will ich mit Sicherheit nichts hören.“ Leona stellte ihre Lederhandtasche auf das Tischchen im Eingangsbereich. „Und was auch immer in deinem Privatleben los ist, es ist auf keinen Fall eine Entschuldigung dafür, dass du deine Pflichten der Familie gegenüber versäumst. Du hast mich bei Pamela in eine unmögliche Lage gebracht. Ich musste irgendwelche peinlichen Ausflüchte erfinden.“


  „Du hättest nichts erfinden müssen, wenn du erst gar nicht auf die Idee gekommen wärst, diese Verabredung für mich zu treffen.“ Er spürte, wie all die alten Geschichten wieder in ihm hochkochten. Mit aller Macht versuchte er, nicht wieder in die bekannte Falle zu tappen. „Tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Möchtest du einen Kaffee?“


  „Was ich möchte, Cade, ist eine Erklärung. Gestern, auf Muffys Gartenfest – das du ebenfalls nicht besucht hast –, hat mir Ronald eine wilde Geschichte über eine Verlobung mit einer Frau erzählt, die über drei Ecken mit der Princess of Wales verwandt sein soll. Warum weiß ich nichts davon?“


  „Bailey.“ Beinahe hatte er sie vergessen. Cade wandte sich um, schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln und streckte die Hand nach ihr aus. „Bailey, darf ich dir meine Mutter vorstellen?“


  Ach du lieber Gott, war alles, was Bailey denken konnte, während sie die Treppe hinunterstieg.


  „Leona Parris, Bailey, meine Verlobte.“


  „Mrs. Parris.“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie Cades Mutter die Hand zur Begrüßung reichte. „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.“


  „Wirklich? Zu meinem Bedauern habe ich von Ihnen noch gar nichts gehört. Ich glaube, ich habe Ihren vollen Namen nicht recht verstanden?“


  „Bailey ist erst seit ein paar Monaten in den Staaten“, schaltete Cade sich ein. „Ich wollte sie gern noch ein bisschen für mich behalten.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Wir hatten eine aufregende Zeit, nicht wahr, Schatz?“


  „Ja“, bestätigte Bailey schwach. „Aufregend. Das kann man so sagen.“


  „Und Sie sind also Schmuckdesignerin? Eine entfernte Cousine der armen Princess of Wales?“


  „Bailey schmückt sich nicht gern mit Namen“, bemerkte Cade eilig. „Sweetheart, vielleicht solltest du jetzt deine Anrufe erledigen? Vergiss die Zeitverschiebung nicht.“


  „Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“, wollte Leona wissen.


  Bailey öffnete den Mund, wobei sie verzweifelt überlegte, ob sie Ronald gegenüber etwas in dieser Richtung erwähnt hatte. „Also …“


  „Im Smithsonian“, erklärte Cade freundlich. „Vor dem Hope-Diamanten. Ich recherchierte wegen irgendeines Falls, und Bailey hat neue Ideen für ihre Entwürfe gesammelt. Sie sah bezaubernd aus. Ich musste zwanzig Minuten lang auf sie einreden – weißt du noch, wie du mir damit gedroht hast, den Sicherheitsdienst zu rufen, Liebling? Aber schließlich konnte ich sie zu einer Tasse Kaffee überreden. Und wo wir gerade von Kaffee sprechen …“


  „Das ist total albern“, unterbrach Bailey ihn plötzlich. „Einfach albern, Cade. Da mache ich nicht mit.“ Sie sah Leona geradeaus ins Gesicht. „Wir haben uns nicht im Smithsonian kennengelernt, und mit der Prinzessin von Wales habe ich rein gar nichts zu tun. Ich habe Cade erst am letzten Freitag kennengelernt, als ich in sein Büro kam, um ihn zu engagieren. Ich brauchte einen Privatdetektiv, weil ich mein Gedächtnis verloren habe und aus unerfindlichen Gründen einen riesigen Diamanten und über eine Million Dollar in bar besitze.“


  Leona schwieg zehn quälende Sekunden lang. Dann presste sie die Lippen aufeinander. „Nun, wie ich sehe, hat keiner von euch vor, mir einfach nur die Wahrheit zu sagen. Nachdem ihr es also vorzieht, abenteuerliche Geschichten zu erfinden, gehe ich davon aus, dass ihr ausgezeichnet zueinander passt.“ Sie riss ihre Tasche vom Tisch und marschierte mit erhobenem Haupt auf die Ausgangstür zu. „Cade, ich erwarte deinen Anruf, sobald du dich in der Lage siehst, dich wie ein Erwachsener zu benehmen.“


  Während Bailey ihr einfach nur hinterherstarrte, wurde das Grinsen auf Cades Gesicht immer breiter. Nach einem letzten vernichtenden Blick über die Schulter knallte seine Mutter die Tür hinter sich zu.


  „Ich verstehe das nicht. Ich habe ihr doch die Wahrheit gesagt.“


  „Und ich weiß jetzt, was die Leute meinen, wenn sie sagen, dass die Wahrheit befreiend ist.“ Er lachte und zog Bailey in seine Arme. „Sie ist so stinksauer, dass sie mich eine Woche lang in Ruhe lassen wird. Mit etwas Glück sogar zwei.“ Überschwänglich drückte er ihr einen Kuss auf den Mund. „Oh, ich bin verrückt nach dir, Liebling! Wer hätte gedacht, dass mir die simple Wahrheit einmal meine Mutter vom Leib halten würde?“ Noch immer lachend, trug er sie hinauf ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. „Das müssen wir feiern. Ich habe Champagner kalt gestellt. Heute mache ich dich wieder beschwipst.“


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf. „Cade, sie ist deine Mutter. Das ist schändlich.“


  „Nein, das ist reine Überlebenskunst.“ Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge aufreizend über ihre Lippen. „Und weißt du was? Jetzt bist du auch ein schwarzes Schaf, genau wie ich. Finde dich damit ab, und glaub mir: Es macht einen Heidenspaß.“ Damit verließ er das Zimmer, um den Champagner zu holen.


  „Ich glaube nicht, dass ich gern ein schwarzes Schaf sein möchte!“, rief sie ihm hinterher.


  „Zu spät!“ Wieder hörte sie ihn lachen.


  9. KAPITEL


  Zum Abendessen begnügten sie sich mit gegrillten Burgern und Kartoffelsalat auf einem Jahrmarkt außerhalb der Stadt. Den Plan, erst in einem kleinen romantischen Restaurant zu essen und danach in die City zu fahren, um das Feuerwerk zum Vierten Juli anzuschauen, hatte Cade schnell verworfen. Er glaubte, dass Riesenräder und Schießbuden, Livemusik und das Flimmern von Glühwürmchen über den nahen Feldern perfekt für ein erstes Date waren.


  Genau das erklärte er Bailey, als sie sich in der rauschenden Achterbahn kreischend an ihn klammerte. Sie lachte nur, kniff die Augen zusammen und bangte um ihr Leben.


  Er wollte alle Fahrgeschäfte mit ihr ausprobieren, wollte ihr alles zeigen. Eifrig wie ein kleiner Junge zog er sie so begeistert von Stand zu Stand, dass sie Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Sie wirbelten, schleuderten, kreiselten und flogen auf und ab, bis sich alles um Bailey herum drehte und ihr Magen zu flattern begann. Doch Cade zog sie nur lachend an sich und verkündete, dass sie nun noch einmal von vorne beginnen könnten.


  Und das taten sie auch.


  „Du hast dir einen Preis verdient“, entschied er, als sie schließlich aus dem Kettenkarussell taumelte.


  „Keine Zuckerwatte mehr, ich flehe dich an.“


  „Ich dachte da eher an einen Elefanten.“ Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie zum Schießstand. „Den großen da oben.“


  Das Plüschtier war mindestens einen Meter groß, hatte einen nach oben gerichteten Rüssel und rosa lackierte Zehennägel. Ein Elefant. Bei dem Gedanken an Elefanten begann Bailey zu strahlen.


  „Oh, der ist herrlich.“ Sie sah zu Cade auf. „Ich will ihn.“


  „Dann ist es mein Job, ihn dir zu besorgen. Geh einen Schritt zurück, kleine Lady.“ Er warf ein paar Dollarscheine auf die Theke und wählte seine Waffe. Lachende Kaninchen, Rehe und Enten rollten vorbei, ab und zu bäumten sich überraschend Wölfe oder Bären auf. Cade legte an und schoss.


  Bailey hielt vor Spannung den Atem an, dann applaudierte sie verblüfft, als die Tiere der Reihe nach umfielen. „Du hast nicht ein einziges Mal danebengeschossen“, stellte sie erstaunt fest. „Nicht ein einziges Mal.“


  Ihre unverhohlene Bewunderung machte ihn stolz wie einen Teenager, der von der Schulballkönigin einen Tanz geschenkt bekam. „Sie möchte den Elefanten“, erklärte er dem Mann hinter dem Stand, drückte Bailey das Tier in die Arme und lachte, als sie sich ihm an den Hals warf und kleine Küsse auf seinem Gesicht verteilte.


  „Danke. Du bist mein Held. Einfach unglaublich!“


  Nachdem sie jede einzelne Aussage noch einmal mit einem eifrigen Kuss unterstrichen hatte, überlegte er, ob sie sich vielleicht auch über den braunen Hund mit den Schlappohren freuen würde. „Magst du noch was?“


  „Mann, Sie ruinieren mich“, murrte der Mann seufzend, als Cade weitere Scheine aus der Tasche zog.


  „Oder willst du mal probieren?“ Cade reichte Bailey das Gewehr.


  „Vielleicht.“ Konzentriert biss sie sich auf die Unterlippe und fixierte die Zielscheiben. Bei Cade hatte es ziemlich leicht ausgesehen. „Na gut.“


  „Schau einfach durch das kleine V am Ende des Gewehrlaufs“, begann er und trat hinter sie, um ihre Haltung zu kontrollieren.


  „Alles klar.“ Sie hielt die Luft an und drückte ab. Der leise Knall ließ sie zusammenzucken, doch die Enten schwammen weiter, die Kaninchen hörten nicht auf zu hoppeln. „Habe ich danebengeschossen?“


  „Nur etwa eine Meile.“ Todsicher hatte diese Frau noch nie zuvor eine Waffe in der Hand gehalten. „Versuch’s noch mal.“


  Sie schoss wieder und wieder. Bis es ihr schließlich gelang, ein paar Federn zu streifen, hatte er um die zwanzig Dollar in die dankbaren Hände des Standbesitzers gedrückt.


  „Bei dir hat es so leicht ausgesehen.“


  „Nur Übung, Süße. Langsam bekommst du den Dreh raus. Was hat sie gewonnen?“


  Der Standbesitzer sah die unterste Reihe seiner Trostpreise durch, die normalerweise Kindern unter zwölf vorbehalten waren, und förderte eine kleine Plastikente zutage.


  „Die nehme ich.“ Begeistert stopfte Bailey die Ente in ihre Tasche. „Meine erste Trophäe.“


  Hand in Hand spazierten sie weiter, lauschten dem Gelächter, der Musik und den sausenden Geräuschen der Fahrgeschäfte. Sie mochte die vielen bunten Lichter, die in der samtigen Nacht leuchteten wie Juwelen. Und sie liebte den Geruch von gebratenen Würstchen, Zuckerwatte und scharfen Soßen.


  Das Leben kam ihr so leicht vor, so, als ob es überhaupt kein Problem auf der Welt gäbe – nur Lichter und Musik und Lachen.


  „Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor auf einem Jahrmarkt war“, sagte sie schließlich. „Wenn ja, dann ist das hier auf jeden Fall der beste.“


  „Ich schulde dir noch immer ein Candle-Light-Dinner.“


  Sie lächelte. „Noch eine Fahrt im Riesenrad wär mir jetzt lieber.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich möchte noch einmal fahren. Mit dir!“


  Sie stellte sich an und flirtete mit einem Säugling, dessen Kopf auf der Schulter seines Vaters ruhte und der sie mit riesigen blauen Augen ansah. Sie fragte sich, ob sie gut mit Kindern umgehen konnte, ob sie überhaupt etwas mit ihnen zu tun hatte. Und dann legte sie ihren eigenen Kopf an Cades Schulter und begann ein wenig zu träumen.


  Wäre dies ein ganz normaler Abend – sie könnten einfach so zusammen sein, Hand in Hand, ohne Sorgen, sie müsste vor nichts Angst haben, ihr Leben wäre so bunt und turbulent wie ein Jahrmarkt.


  Warum sollte sie nicht für einen Abend so tun, als wäre alles in Ordnung? Sie kletterte in die Gondel des Riesenrads und schmiegte sich eng an Cade. Gemeinsam fuhren sie gen Himmel. Unter ihnen tummelten sich die Menschen auf dem Rasen. Teenager stolzierten, ältere Paare schlenderten, Kinder rannten. Als sie wieder nach unten fuhren, wehte Baileys Haar nach oben, ihr Magen folgte. Sie hob den Kopf und schloss die Augen.


  Natürlich küsste er sie. Das hatte sie gewollt, sie hatte sich gewünscht, dass ihre Lippen sich auf diese süße, unschuldige Weise berührten, während sie durch die Nacht kreisten und die Lichter in allen Farben des Regenbogens leuchteten. Und dann schickte das erste Feuerwerk einen Regen aus Gold in den schwarzen Himmel.


  „Oh, wie schön.“ Wieder legte sie den Kopf an seine Schulter. „Als würde man Juwelen ins Meer werfen. Smaragde, Rubine, Saphire.“


  Die Farbblitze schossen in die Höhe, fächerten sich in einem Rausch von Farben auf, verblassten wieder und machten der nächsten, noch bunteren Explosion Platz. Weit unten applaudierten die Leute, irgendwo schrie ein Baby.


  „Das Baby hat Angst“, murmelte sie. „Es klingt wie Gewehrschüsse oder wie Donner.“


  „Mein Vater hatte einen English Setter, der sich am Vierten Juli immer unter dem Bett verkrochen hat.“ Cade verschränkte seine Finger in ihren. „Er hat stundenlang nur gezittert.“


  „Man muss ja auch Angst bekommen, wenn man nicht weiß, was es ist.“ Glitzernde Diamanten erstrahlten am Himmel. Plötzlich begann ihr Herz zu rasen, ihr Kopf schmerzte. Das lag sicher nur an dem Lärm. An dem Lärm und daran, wie die Gondel schaukelte.


  „Bailey?“ Er zog sie fester an sich, sah ihr ins Gesicht. Sie zitterte jetzt, war kreidebleich, ihre Augen schimmerten dunkel.


  „Schon gut. Mir ist nur ein bisschen übel.“ Die Funken blitzten wieder auf, zerteilten den Himmel. Die Erinnerung dröhnte in ihrem Kopf wie Donnerschläge.


  „Er hat die Hand hochgerissen“, flüsterte sie. „Hat sie hochgerissen, um das Messer zu packen. Ich konnte nicht schreien. Ich kann nicht schreien. Ich kann mich nicht rühren. Da ist nur das Licht der Schreibtischlampe. Nur dieser eine Lichtstrahl. Sie sind wie Schatten, und sie schreien, aber ich kann nicht schreien. Dann der Blitz. So hell, nur einen Augenblick, der ganze Raum leuchtet auf. Und er … Oh Gott, sein Hals. Er hat seinen Hals aufgeschlitzt!“ Sie vergrub ihr Gesicht an Cades Schulter. „Ich will das nicht sehen. Ich kann es nicht sehen.“


  „Dann schau nicht hin, Bailey. Halt dich einfach an mir fest. Wir steigen jetzt aus.“ Er hob sie aus der Gondel und stellte sie auf dem Rasen ab. Erschauernd begann sie leise zu schluchzen. „Es kann dir nichts mehr passieren, Liebling. Du bist bei mir.“


  Er bahnte sich mit ihr einen Weg zum Parkplatz und fluchte jedes Mal leise, wenn ein weiterer Feuerwerkskörper in den Himmel schoss. Sie krümmte sich auf dem Beifahrersitz zusammen, schaukelte vor und zurück, während er hastig um das Auto herumlief und sich hinters Steuer setzte.


  „Weine ruhig“, sagte er. „Schrei, wenn du möchtest. Aber lass nicht zu, dass es dich innerlich zerfrisst.“


  Nachdem er ihr nicht das Gefühl gab, dass sie sich schämen musste, weinte sie ein wenig, dann lehnte sie den schmerzenden Kopf zurück und sah aus dem Fenster.


  „Ich sehe die ganze Zeit Steine vor mir“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war heiser. „Wunderschöne Steine. Unmengen von ihnen. Lapislazuli und Opal, Malachit und Topaz. In allen Formen und Größen. Ich spüre sie fast in meinen Händen. Ein länglicher Saphirin, geformt wie ein Schwert. Er liegt auf einem Tisch, als Briefbeschwerer. Und dieser herrliche weiße Quarz, von Silberfäden durchzogen. Ich kann sie sehen. Sie sind mir so vertraut.“


  „Sie machen dich glücklich, du fühlst dich wohl mit ihnen.“


  „Ja, ich glaube schon. Wenn ich an sie denke, dann fühlt es sich gut an. Beruhigend. Da ist ein Elefant. Nein, nicht dieser.“ Sie drückte das Stofftier an sich. „Aus Speckstein geschnitzt und mit einem juwelenbesetzten Tuch über dem Rücken. Er hat hellblaue Augen, und er sieht majestätisch und zugleich töricht aus.“ Sie hielt einen Moment inne, versuchte, an dem Kopfschmerz vorbeizudenken. „Da sind auch andere Steine, alle möglichen Steine, aber die gehören mir nicht. Trotzdem finde ich sie so schön. Sie machen mir überhaupt keine Angst. Auch nicht der blaue Diamant. Er ist so wundervoll. Ein Wunder der Natur. Einfach unglaublich, es braucht nur die richtigen Mineralien, den richtigen Druck und genügend Zeit, um so etwas Herrliches entstehen zu lassen. Sie streiten. Über den Stein“, fuhr sie angestrengt fort. „Ich kann sie hören, und ich bin sauer und fühle mich im Recht. Ich laufe auf diesen Raum zu, in dem sie streiten, ich bin wütend und irgendwie zufrieden. Eine merkwürdige Mischung. Und ich habe auch ein bisschen Angst. Ich habe etwas getan … ich weiß nicht.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Irgendetwas Übereiltes, vielleicht sogar etwas Dummes. Ich gehe zur Tür. Sie ist offen, die Stimmen dringen in den Gang hinaus. Ich gehe also zur Tür, ich zittere innerlich. Nicht nur aus Angst, glaube ich. Auch aus Wut. Ich schließe die Hand um den Stein. Der Stein steckt in meiner Tasche, und es fühlt sich besser an, wenn ich ihn festhalte. Die große Tasche steht dort auf dem Tisch neben der Tür. Sie ist auch geöffnet, ich kann das Geld darin sehen. Ich nehme sie hoch, während die beiden sich anschreien.“ Ihre Augen begannen zu tränen. „Sie wissen nicht, dass ich da bin. Sie sind so miteinander beschäftigt, dass sie mich gar nicht bemerken. Dann sehe ich das Messer, die Klinge blitzt auf. Der andere reißt die Hand hoch, um es zu fassen zu bekommen. Sie beginnen, um das Messer zu kämpfen, sie stolpern aus dem Lichtstrahl. Aber ich sehe Blut, und einer der beiden Schatten taumelt. Der andere sticht zu. Er hört nicht auf. Er hört einfach nicht auf! Ich stehe wie angewurzelt da, umklammere die Tasche, sehe zu. Die Lichter gehen aus, alle gleichzeitig, es ist vollkommen dunkel. Dann ein Blitz. Plötzlich ist es ganz hell. Als er dem anderen den Hals aufschlitzt, sieht er mich. Er sieht mich, und ich renne los.“


  „Okay, entspann dich jetzt.“ Der Verkehr war mörderisch, und er konnte ihre Hand nicht halten oder sie in den Arm nehmen. „Versuch es nicht zu sehr, Bailey. Wir können zu Hause weitermachen.“


  „Cade, sie sind dieselbe Person“, murmelte sie, und dann stieß sie eine Mischung aus Seufzen und Lachen aus. „Sie sind dieselbe Person!“


  Er fluchte wegen der verstopften Straßen, schoss nach links in eine Lücke und überholte einen Kombi. „Wie meinst du das?“


  „Sie sind dieselbe Person. Aber das kann nicht sein. Ich weiß, dass es so ist, weil einer tot ist und einer nicht. Ich glaube, ich werde verrückt.“


  Waren das wieder nur Symbole? „Wieso sind sie dieselbe Person?“


  „Sie haben dasselbe Gesicht.“


  Sie drückte den Stoffelefanten an sich wie einen Rettungsanker. Sie war verwirrt, in Träumen gefangen, der Kopfschmerz lauerte hinter ihren Augen.


  „Ich möchte, dass du dich jetzt hinlegst. Ich mache dir einen Tee.“


  „Nein, den mache ich. Es wird mir helfen, etwas zu tun. Irgendetwas. Tut mir leid, es war so ein schöner Abend.“ In der Küche setzte sie den lächelnden Elefanten auf den Tisch. „Am Anfang.“


  „Der Abend war wirklich wunderschön. Und was immer auch deinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft, es ist gut.“ Er nahm sie bei den Schultern. „Und mir tut es leid, weil du diejenige bist, die so leidet. Aber das musst du durchstehen, wenn wir die ganze Wahrheit herausfinden wollen.“


  „Ich weiß.“ Sie legte eine Hand auf seine und drückte sie kurz, dann stellte sie den Kessel auf den Herd. „Es wird mich nicht komplett umhauen, Cade, aber so richtig stabil bin ich noch nicht.“ Lachend presste sie die Zeigefinger auf ihre Augenlider. „Hört sich komisch an von einer Frau, die sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern kann.“


  „Du erinnerst dich Tag für Tag mehr, Bailey. Und du bist die stabilste Frau, die ich je getroffen habe.“


  „Dann muss ich mir Sorgen um dich und deinen Frauengeschmack machen.“


  Präzise platzierte sie zwei Tassen auf zwei Untertassen, nahm Teebeutel, Löffel und Zucker aus dem Schrank. Draußen sang eine Nachtschwalbe im Ahornbaum, ihr Lied klang wie flüssiges Silber. Bailey dachte an üppig überwucherte Gartenzäune, an den betörenden Duft von Rosen und den Ruf des Nachtvogels. Sie dachte an ein junges Mädchen, das unter einem Weidenbaum weinte.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. Vielleicht handelte es sich nur um eine bittersüße Kindheitserinnerung. Wahrscheinlich würden diese Bilder aus der Vergangenheit nun immer häufiger auftauchen. Auch wenn sie Angst davor hatte.


  „Du hast Fragen.“ Sie stellte den Tee auf den Tisch. „Und du stellst sie nicht, weil du befürchtest, ich könnte zusammenbrechen. Aber das werde ich nicht. Ich wäre froh, wenn du sie mir stellen würdest, Cade. Das wäre leichter für mich.“


  „Setzen wir uns.“ Er schob ihr einen Stuhl zurecht, dann rührte er in seiner Teetasse. „Lass uns überlegen, was wir haben. Der Raum, von dem du sprichst, hat einen grauen Teppich, ein Fenster und einen Tisch in der Nähe der Tür. Außerdem gibt es eine Tischlampe. Wie sieht der Tisch aus?“


  „Es ist ein Bibliothekstisch. Aus Zitronenholz, George III.“ Klirrend stellte sie ihre Tasse ab. „Oh, das war clever. Ich habe nicht erwartet, dass du mich etwas über den Tisch fragst. Ich hab gar nicht nachgedacht, die Antwort war sofort da.“


  „Konzentrier dich auf den Tisch, Bailey. Beschreib ihn mir.“


  „Ein wunderschönes Stück. Die Platte ist aus Rosenholz mit Einlegearbeiten aus Buchsbaum. Auf der einen Seite befindet sich eine große Schublade, hinter der sich Regale verbergen. Sehr schlau. Die Griffe sind aus Messing, alles ist auf Hochglanz poliert.“ Ratlos starrte sie in ihre Tasse. „Ich klinge wie eine Antiquitätenhändlerin.“


  Nein, dachte er, nur wie jemand, der schöne Dinge liebt. Und diesen Tisch sehr genau kennt. „Was befindet sich auf dem Tisch?“


  „Die Lampe, ebenfalls aus Messing, mit einem grünen Glasschirm und einer altmodischen Kette zum An- und Ausschalten. Außerdem Papiere, ein ganzer Haufen Papiere. In der Mitte eine lederne Schreibunterlage und ein kleines Kästchen für lose Steine. Darin sind Smaragde, grasgrün, verschieden groß und geschliffen. Außerdem liegen da eine Juwelierlupe und eine kleine Messingwaage. Ein Glas, Baccarat Kristall, mit Whiskey und Eis. Und … und das Messer …“ Ihre Kehle schnürte sich zu, doch sie zwang sich, weiterzusprechen. „Das Messer ist da, geschnitzter Griff, gebogene Klinge. Es ist ziemlich alt.“


  „Sitzt jemand am Tisch?“


  „Nein, der Stuhl ist leer. Ein dunkler Lederstuhl. Er steht weiter hinten am Fenster. Ein Gewitter.“ Ihre Stimme zitterte. „Es gibt ein Gewitter. Blitze, strömender Regen. Sie schreien sich über den Donner hinweg an.“


  „Wo sind sie?“


  „Vor dem Tisch, sie schauen einander an.“


  Er schob die Tasse zur Seite, damit er ihre Hand nehmen konnte. „Was sagen sie, Bailey?“


  „Ich weiß nicht. Irgendwas über Geld. Er will das Geld nehmen und das Land verlassen. Es ist ein schlechtes Geschäft. Viel zu gefährlich. Sein Entschluss steht fest.“ Jetzt konnte sie die Stimmen hören, harte, hasserfüllte Sätze.


  Hinterhältiger Dreckskerl.


  Wenn du den Deal mit ihm machen willst, bitte. Ich bin draußen.


  Wir machen es zusammen. Du ziehst jetzt nicht den Schwanz ein!


  Bailey ist schon misstrauisch. Sie ist nicht so blöd, wie du glaubst.


  Ich lasse dich bestimmt nicht einfach so mit dem Geld verschwinden …


  „Er schiebt ihn von sich. Sie beginnen zu kämpfen. Es macht mir Angst, wie sehr die beiden sich hassen. Ich weiß nicht, wie sie das können, nachdem sie sich so ähnlich sind.“


  Sie sollte nicht wieder durchleben, was als Nächstes geschah, deswegen hakte er nach: „Inwiefern sind sie sich ähnlich?“


  „Das gleiche Gesicht. Die gleichen Augen, dunkle Augen, dunkles Haar. Alles. Wie ein Spiegelbild. Selbst ihre Stimmen klingen gleich. Sie sind ein und dieselbe Person, Cade. Aber wie kann das sein? Vielleicht stimmt das alles gar nicht, und ich habe nicht nur mein Gedächtnis, sondern auch meinen Verstand verloren.“


  „Ganz einfach, Bailey. Es ist doch offensichtlich.“ Sein Blick war ernst. „Es sind Zwillinge.“


  „Zwillinge?“ Alles in ihr wehrte sich gegen diese Vorstellung. Sie konnte nur mit dem Kopf schütteln, und sie schüttelte ihn, bis die Bewegung so heftig wurde, dass es an Verzweiflung grenzte. „Nein, nein, nein.“ Das konnte sie nicht akzeptieren. Würde sie nicht akzeptieren. „Nein, das ist es nicht. Das kann es nicht sein.“


  Abrupt stieß sie sich vom Tisch ab, der Stuhl schabte über den Boden. Sie nahm ihre Tasse und trug sie zur Spüle. „Es war dunkel. Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.“


  Cade schloss daraus, dass sie nicht wissen wollte, was sie gesehen hatte. Und er wollte nicht riskieren, den Analytiker zu spielen, bevor sie sich nicht wieder gefasst hatte. „Lassen wir es für heute gut sein. Das war ein harter Tag für dich, du musst dich ausruhen.“


  „Ja.“ Sie sehnte sich nach Frieden, nach Ruhe. Und doch hatte sie Angst davor, zu schlafen und wieder zu träumen. Verzweifelt wandte sie sich um und warf sich in Cades Arme. „Mach Liebe mit mir, Cade. Bitte. Ich will nicht mehr denken. Ich möchte nur, dass du mich liebst.“


  „Ich liebe dich.“ Er küsste sie. „Du weißt, dass ich es tue.“


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie aus der Küche. Am Fuß der Treppe knöpfte er ihre Bluse auf, ließ die Hände über ihren Bauch nach oben wandern, streichelte ihre Brüste. Er wollte zärtlich sein, sanft. Aber ihre Küsse waren wild und verzweifelt, und er spürte, dass sie in diesem Moment seine Leidenschaft brauchte. Also riss er mit einem Ruck ihren BH herunter, worauf es in ihren Augen vor Überraschung und Erregung kurz aufflackerte.


  „Da ist noch so viel, was ich dir noch nicht gezeigt habe.“ Er presste die Lippen an ihren Hals. Biss sanft zu. So viel, was überhaupt noch niemand dir gezeigt hat. Der Gedanke erregte ihn. „Vielleicht bist du noch nicht so weit.“


  „Zeig es mir.“ Sie ließ den Kopf zurückfallen, ihr Puls flatterte. „Bitte.“


  Geschickt öffnete er ihre Hose und zog sie über ihre Hüften. Langsam, aber unerbittlich begann er, sie zu streicheln, während sie sich an ihm festklammerte. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Erst allmählich wurde ihr Stöhnen lauter, tiefer, bis es irgendwann in einem Geräusch mündete, das Lust und Erstaunen zugleich verriet. Er blickte in ihr Gesicht und sah schwer atmend zu, wie sie auf den Höhepunkt zusteuerte. Die Benommenheit in ihren Augen verschaffte ihm eine dunkle Befriedigung. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert, hilflos, und das war es, was er im Moment wollte. Er zog sie ganz aus, fuhr mit den Daumen hart über ihre Brustspitzen, fühlte, wie sie erschauerte.


  „Du gehörst mir, Bailey, nicht wahr?“ Seine Stimme klang heiser, rau. „Ich will es aus deinem Mund hören. Jetzt.“


  „Ja.“ Sie hätte alles gesagt, alles versprochen, was er von ihr verlangte. „Ja, ich gehöre dir. Hör nicht auf, bitte.“


  Er hörte nicht auf. Stattdessen verteilte er eine Spur von Küssen auf ihrem Bauch, bevor er ihr ein letztes Mal in die Augen sah und das Gesicht in ihrem Schoß vergrub. Sie taumelte, bebte, er musste sie festhalten. Farben explodierten in ihrem Kopf – Jahrmarktlichter und Juwelen, Sterne und Regenbögen. Mit dem Rücken gegen das Treppengeländer gepresst, krallte sie sich an seinen Schultern fest, während die Welt sich schneller und schneller um sie herum zu drehen begann.


  Lächelnd kam er wieder zu ihr hoch, zog sie in seine Arme, wiegte sie sanft, bevor er sie die Treppe hinauftrug. Diesmal wollte er sie in seinem Bett haben, er wollte in seinem Bett mit ihr schlafen.


  Es war fast unerträglich, so entsetzlich erregt war sie. Mit seinen Händen, seinen Lippen, seinem Mund löste er sie auf, setzte sie wieder zusammen. Als er sich die Kleider herunterriss, wölbte sie sich ihm entgegen, streckte die Arme nach ihm aus. Er kam über sie, sie seufzte leise und schlang die Beine um ihn, während er begann, an ihren Brüsten zu saugen und tief in sie einzudringen.


  Sie stöhnte laut auf, er drückte sie an sich, sein Herz schien zerspringen zu wollen, er stieß hart und tief in sie, schnell. Keine Gedanken, keine Zweifel, nichts als wilde, unerbittliche Lust. Das Mondlicht schien auf ihr Gesicht, glitzerte in ihrem Haar, ließ ihre vor Erregung feuchte Haut erglühen. Er prägte sich diesen Anblick ein, für immer, bis die Lust auch ihn überrollte und er in ihr Erlösung fand.


  Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie eingeschlafen war. Einen Moment lang wollte er sie einfach nur betrachten, vollkommen verzaubert von ihr und dem Wunder, das sie miteinander geteilt hatten. Keine Frau hatte je sein Herz so sehr berührt wie sie. Er hatte von ihr hören wollen, dass sie ihm gehörte. Und genauso gehörte er ihr. Dieses Wunder machte ihn beinahe ehrfürchtig.


  Er küsste ihre Schläfe. Sie lag auf dem Bauch ausgestreckt, einen Arm auf der Stelle ruhend, wo er eben noch gelegen hatte. Hoffentlich war sie zu erschöpft, um wieder Albträume zu haben. Die Tür ließ er ein Stück weit offen, damit er hören konnte, falls sie im Schlaf schrie oder seinen Namen rief.


  In der Küche kochte er sich einen Kaffee, dann ging er hinüber in die Bibliothek. Er warf seinem Computer ein grimmiges Lächeln zu, ehe er ihn hochfuhr. Die Uhr an der Wand schlug Mitternacht. Eine halbe Stunde später hatte er endlich gefunden, wonach er suchte.


  Edelsteinexperten in Washington D.C. und Umgebung. Er las sich die Namen durch, während er seinen Kaffee trank, und brauchte dann eine Weile, um den Drucker in Gang zu setzen.


  Boone and Son.


  Kleigmore Diamond Consultants.


  Landi’s Jewelry Creations.


  Sein Computer versorgte ihn mit weitaus mehr Informationen, als es ein Telefonbuch je geschafft hätte. Zum allerersten Mal empfand er die moderne Technik als Segen. Er studierte die Namen und Daten, scrollte den Text weiter nach unten.


  Salvini.


  Salvini. Mit zusammengekniffenen Augen las er die Angaben. Gutachter und Gemmologe. Spezialisiert auf Erbstücke und Antiquitäten. Gegründet 1952 von Charles Salvini, mittlerweile verstorben.


  Staatlich geprüft. Betreuung von Museen und Privatsammlungen. Individuelle Entwürfe und Reparaturen. Eine Adresse in Chevy Chase. Nicht weit entfernt. Die Inhaber hießen Thomas und Timothy Salvini.


  T.S., dachte er und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Brüder.


  Bingo.


  10. KAPITEL


  Lass dir ruhig Zeit.“


  Bailey atmete tief durch und versuchte, so präzise wie möglich zu sein. „Ihre Nase ist spitzer als diese hier. Glaube ich.“


  Die Phantombildzeichnerin der Polizei, Sara, war eine junge und vor allem geduldige Frau. Sehr qualifiziert sicherlich, sonst hätte Cade sie nicht bestellt. Jetzt saß sie mit ihrem Zeichenblock und einer Menge Stiften am Küchentisch, vor sich eine dampfende Tasse Kaffee.


  „Eher so?“ Mit ein paar schnellen Strichen veränderte Sara die Nase in dem gezeichneten Frauengesicht.


  „Ja, ich glaube schon. Die Augen sind größer und irgendwie … nach oben gezogen.“


  „Mandelförmig?“ Sie fuhr mit dem Radiergummi über die Bleistiftstriche, passte Form und Größe der Augen an.


  „Ich schätze schon. Es ist nicht leicht, sich das alles vorzustellen.“


  „Geben Sie mir einfach einen ersten Eindruck.“ Sara lächelte freundlich. „Und dann sehen wir weiter.“


  „Es kommt mir vor, als ob der Mund größer ist, weicher als der Rest. Alles andere ist ziemlich scharfkantig.“


  „Was für ein Gesicht“, bemerkte Cade, während Sara weiterzeichnete. „Interessant. Sexy.“


  Er studierte die Zeichnung. Eckiges Gesicht, nachlässig frisiertes kurzes Haar mit langen Ponyfransen, unter denen dunkle, dramatisch geformte Augenbrauen durchblickten. Exotisch und energisch, überlegte er, als er versuchte, dem Gesicht Charakterzüge zu geben.


  „Das kommt meinen Erinnerungen ziemlich nahe.“ Bailey nahm die Zeichnung und hielt sie auf Armeslänge von sich. Ich kenne dieses Gesicht, dachte sie, und hätte am liebsten zugleich gelacht und geweint.


  M.J. Wer war M.J., und was hatten sie miteinander geteilt?


  „Möchtest du eine Pause machen?“, fragte Cade, während er begann, Baileys Schultern zu massieren.


  „Nein, ich möchte gerne weitermachen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, bemerkte sie in Saras Richtung.


  „Hey, ich kann das den ganzen Tag lang machen, wenn ihr mich weiter so nett mit Kaffee versorgt.“ Grinsend hielt sie Cade ihre leere Tasse hin. Bailey vermutete, dass die beiden sich gut kannten.


  „Sie … Sie haben eine interessante Arbeit“, begann Bailey.


  Sara warf ihren langen rotblonden Zopf über die Schulter. Sie war lässig und zugleich sexy gekleidet, trug kurze Shorts und ein weißes Tank-Top.


  „Man kann davon leben“, antwortete sie. „Die moderne Technik nimmt mir aber nach und nach die Jobs weg. Es ist erstaunlich, was man am Computerbildschirm so alles machen kann. Aber Gott sei Dank ziehen viele immer noch eine handgemachte Zeichnung vor.“ Sie nahm die Tasse Kaffee entgegen, die Cade ihr hinstreckte. „Unser lieber Mr. Parris zum Beispiel würde so ziemlich alles tun, um die Arbeit mit dem PC zu umgehen.“


  „Hey, so langsam habe ich den Dreh raus!“


  Sara kicherte. „Sobald das der Fall ist, werde ich mir mein Geld mit Karikaturenzeichnen in Nachtklubs verdienen.“ Sie zuckte mit den Schultern, dann nahm sie einen frischen Bleistift zur Hand. „Sollen wir es mit der anderen versuchen?“


  „Gut.“ Bailey schloss die Augen und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie gut sich Cade und Sara tatsächlich kannten.


  Grace. Sie ließ den Namen durch ihre Gedanken kreisen.


  „Weich“, sagte sie. „Ihr Gesicht ist weich. Sehr schön, fast überirdisch. Eine ovale, klassische Form. Ihr Haar ist kohlrabenschwarz, sehr lang. Es fließt in sanften Wellen über ihren Rücken. Keine Stufen, einfach nur schwarze glänzende Seide. Ihre Augen sind groß mit schweren Lidern und langen Wimpern. Knallblaue Augen. Kurze gerade Nase. Einfach perfekt.“


  „Ich beginne sie zu hassen“, meinte Sara schmunzelnd.


  Bailey musste lächeln. „Es ist schwer, so irrsinnig schön zu sein, glauben Sie nicht? Die Menschen sehen immer nur das Äußere.“


  „Ich denke, damit könnte ich leben. Was ist mit dem Mund?“


  „Üppig. Volle Lippen.“


  „War ja klar.“


  „Ja, das ist gut.“ Plötzlich wurde Bailey von Aufregung erfasst. Das Bild entstand in rasender Geschwindigkeit vor ihren Augen. „Die Augenbrauen sind etwas dicker, und neben der linken ist ein kleines Muttermal. Genau hier“, sagte sie, während sie auf ihr eigenes Gesicht deutete.


  „Jetzt hasse ich sie wirklich“, murrte Sara. „Ich will gar nicht erst wissen, ob sie den passenden Körper zu diesem Gesicht hat. Bitte sagen Sie, dass sie abstehende Ohren hat.“


  „Nein, tut mir leid.“ Bailey lächelte die Zeichnung an, wieder fühlte sie Wärme in sich aufsteigen. „Sie ist einfach wunderschön. Man glaubt, seinen Augen nicht zu trauen.“


  „Sie kommt mir bekannt vor.“


  Bailey versteifte sich. „Ja? Wirklich?“


  „Ich könnte schwören, dass ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe.“ Sara klopfte mit dem Stift auf die Zeichnung. „Vielleicht in einer Zeitschrift. Sie sieht wie ein Model aus – für Parfüm oder teure Gesichtscreme. Wenn man so ein Millionen-Dollar-Gesicht hat, wäre man ja irre, das nicht auszunutzen.“


  „Ein Model.“ Bailey biss sich auf die Unterlippe, versuchte angestrengt, sich zu erinnern. „Ich weiß es einfach nicht.“


  Sara riss das Blatt ab und reichte es Cade. „Was denkst du?“


  „Umwerfend“, sagte er nach einem Moment. „Der liebe Gott muss bei ihrer Geburt verdammt gute Laune gehabt haben. Aber ich kenne dieses Gesicht nicht, und kein lebendiger Mann könnte es vergessen, wenn er es einmal vor sich gehabt hätte.“


  Ihr Name ist Grace, dachte Bailey. Und sie ist nicht nur schön. Sie ist mehr als nur ein Gesicht.


  „Gute Arbeit, Sara.“ Cade legte die beiden Zeichnungen auf die Küchentheke. „Hast du Zeit für ein weiteres Bild?“


  Sara schaute kurz auf ihre Uhr. „Ich habe noch ungefähr eine halbe Stunde.“


  „Der Mann, Bailey.“ Cade beugte sich vor, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren. „Du weißt, wie er aussieht.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Du weißt es“, sagte er fest, während er ihr beruhigend über die Arme strich. „Es ist wichtig. Erzähl Sara einfach, was du gesehen hast.“


  Bailey wusste, dass die Erinnerung schmerzen würde. Ihr Magen verkrampfte sich bei der bloßen Idee, sich sein Gesicht vorzustellen. „Ich möchte ihn nie wieder sehen.“


  „Du möchtest aber Antworten finden. Du willst, dass es endlich vorbei ist. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Und du musst ihn gehen.“


  Sie schloss die Augen. In ihrem Kopf begann es zu pochen, als sie sich wieder zurückversetzte in den Raum mit dem grauen Teppich und dem dröhnenden Gewitter.


  „Er ist dunkel“, begann sie leise. „Sein Gesicht ist lang, schmal. Er ist ganz starr vor Wut. Sein Mund ist verzerrt. Schmal, stark und eigensinnig. Er hat eine leichte Hakennase, aber keine hässliche. Ein sehr starkes Gesicht. Seine Augen liegen tief. Dunkel. Dunkle Augen.“


  Funkelnd vor Zorn. Mordgelüste blitzten darin auf. Sie erschauerte, schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte, sich weiter zu konzentrieren.


  „Eingefallene Wangen und hohe Stirn. Seine Augenbrauen sind dunkel und gerade. Seine Haare auch. Voll am Oberkopf, an den Seiten sehr akkurat geschnitten. Ein attraktives Gesicht. Der Kiefer verdirbt das gute Aussehen etwas, er ist weich, ein wenig schwach.“


  „Ist er das, Bailey?“ Cade legte wieder eine Hand auf ihre Schulter und drückte sanft zu.


  Sie öffnete die Augen. Es war nicht ganz richtig, nicht perfekt. Die Augen hätten etwas weiter auseinander stehen müssen, der Mund etwas voller sein können. Aber die Ähnlichkeit war groß genug, um sie erzittern zu lassen.


  „Ja, fast.“ Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um sich zu erheben. „Entschuldigt mich bitte“, murmelte sie dann und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  „Die Kleine ist ziemlich verängstigt“, bemerkte Sara, während sie die Bleistifte in ihren Koffer legte.


  „Ich weiß.“


  „Erzählst du mir, in was für Schwierigkeiten sie steckt?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Cade vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. „Aber ich werde es bald herausfinden. Das war sehr gute Arbeit, Sara. Ich schulde dir was.“


  „Ich schreibe dir eine Rechnung.“ Sie ergriff ihren Koffer, stand auf und küsste ihn leicht auf die Wange. „Ich schätze, du wirst mich nicht mehr anrufen, um mit mir um die Häuser zu ziehen?“


  „Ich habe mich in sie verliebt“, sagte er nur.


  „Ich weiß.“ Sie berührte seine Wange. „Ich werde dich vermissen, Cade.“


  „Ich bin nicht außer Landes.“


  „Das stimmt. Aber unsere wilden Zeiten sind vorüber. Trotzdem, ich mag sie. Hoffentlich funktioniert das mit euch beiden.“ Mit einem letzten wehmütigen Lächeln wandte sie sich ab. „Ich finde allein raus.“


  Er brachte sie trotzdem hinaus, und als er die Tür hinter ihr schloss, erkannte er, dass er in diesem Moment auch mit einem Teil seiner Vergangenheit abschloss. Mit der Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihm passte. Lange Nächte in Klubs zu verbringen und netten, bedeutungslosen Sex zu haben. Ohne Verpflichtungen. Ohne Verantwortung für irgendjemanden außer für sich selbst.


  Er blickte die Treppe hinauf. Dort oben war sie. Dort oben war Verpflichtung, war Verantwortung. Sicherheit. Eine einzige Frau von jetzt bis ans Ende seines Lebens – eine Frau, die erst noch die Worte sagen musste, die er hören wollte, die erst noch versprechen musste, was er brauchte.


  Noch konnte er gehen, sie würde ihm keine Vorwürfe machen. Genau genommen war es wohl sogar das, was sie von ihm erwartete. Er fragte sich, von wem sie zuvor verlassen worden war.


  Mit einem Kopfschütteln, aber ohne das geringste Bedauern, stieg er die Treppe zu ihr hinauf.


  Sie stand im Schlafzimmer, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah aus dem Fenster.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Ja. Entschuldige, ich war unhöflich zu deiner Freundin. Ich habe mich nicht einmal bedankt.“


  „Sara versteht das schon.“


  „Du kennst sie lange, oder?“


  „Ja, ein paar Jahre.“


  Bailey schluckte. „Ihr wart zusammen.“


  Cade hob eine Augenbraue, beschloss, lieber nicht näher zu kommen. „Ja, wir waren zusammen. Ich habe andere Frauen gehabt, Bailey. Frauen, die ich mochte, die mir wichtig waren.“


  Endlich drehte sie sich zu ihm um. „Es passt einfach nicht. Du und ich, Cade, wir passen nicht zusammen. Es hätte niemals passieren dürfen.“


  „Es ist aber passiert.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen, weil er sie am liebsten zu Fäusten geballt hätte. „Willst du mir jetzt im Ernst erzählen, dass du sauer bist, weil du eine Frau getroffen hast, mit der ich zusammen war? Weil ich nicht genauso unerfahren bin wie du?“


  „Nicht so leer wie ich“, zischte sie. „Du bist nicht so leer wie ich. Du hast eine Familie, du hast Freunde, du hattest Freundinnen. Ein Leben. Ich habe nichts als Puzzleteile, die nicht zusammenpassen. Es interessiert mich nicht, ob du mit zwanzig oder mit zweihundert Frauen geschlafen hast.“ Ihre Stimme überschlug sich. „Es geht darum, dass du dich an sie erinnerst!“


  „Du willst hören, dass sie mir nichts bedeutet haben?“ Er wusste, dass er aus Furcht laut wurde. Furcht, weil sie dabei war, einen Rückzieher zu machen. „Natürlich haben sie mir etwas bedeutet! Ich kann meine Vergangenheit für dich nicht auslöschen, Bailey.“


  „Das will ich auch nicht.“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, rang um Fassung. Sie hatte einen Entschluss gefasst, nun musste sie stark genug sein, ihn durchzuziehen. „Es tut mir leid. Es geht mich nichts an, wie dein Leben war, bevor du mich kanntest. Das ist auch nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass du eines hattest.“


  „So wie du.“


  „So wie ich.“ Sie nickte. Genau das war es, was ihr Angst machte. „Ohne dich wäre ich der Wahrheit niemals so nahgekommen. Aber jetzt ist mir klar, dass ich gleich zur Polizei hätte gehen sollen. Es nicht zu tun, hat die ganze Sache nur noch komplizierter gemacht. Und deswegen werde ich es jetzt tun.“


  „Traust du mir etwa nicht zu, den Fall zu Ende zu bringen?“


  „Darum geht es nicht …“


  „Verdammt richtig!“, rief er. „Hier geht es nicht um die Polizei. Hier geht es um dich und mich. Du denkst, du kannst das, was zwischen uns ist, einfach ausradieren.“ Er trat auf sie zu und packte sie am Arm. „Überleg es dir!“


  „Jemand wurde umgebracht. Und ich bin irgendwie darin verstrickt.“ Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Es geht hier nicht um dich, Cade. Es geht nur um mich. Ich hätte dich niemals hineinziehen dürfen.“


  „Dafür ist es jetzt zu spät. Es war in der Sekunde zu spät, in der du in mein Büro gekommen bist.“ Als er sich auf ihre Lippen stürzte, schmeckte sein Kuss nach Wut und Enttäuschung. Er hielt sie fest an sich gedrückt, ließ ihr keine Wahl, küsste sie so lange, bis sie die Hände an seine Brust stemmte.


  „Nicht“, stammelte sie, als er sie hochhob. Aber auch dafür war es jetzt zu spät. Von seinem Gewicht wurde sie aufs Bett gedrückt, all ihre Nerven spannten sich an, als er sie verzweifelt zu streicheln begann.


  „Es ist mir scheißegal, was du alles vergessen hast.“ Mit dunklem Blick zerrte er an ihren Kleidern. „An das hier wirst du dich erinnern.“


  Er schleuderte sie aus der Gegenwart hinaus, aus Zeit und Ort, mit einer Wildheit, die ihr den Atem raubte. Seine Lippen schlossen sich um ihre Brustspitzen, jagten Schauer durch ihren Körper, mit den Händen trieb er sie erbarmungslos auf den Höhepunkt zu. Sie schrie auf, vergrub die Finger in seinem Haar, ihr Körper zuckte unter seinem. Sie öffnete sich ihm ganz und gar, nur ein Gedanke füllte sie aus: Jetzt, jetzt, jetzt.


  Er stieß hart und tief in sie, spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften, er stieß verzweifelt zu, griff nach ihren Händen, hielt sie über ihrem Kopf zusammen, blickte ihr ins Gesicht, das Tier in ihm war ausgebrochen und riss an ihnen beiden. Er kam in sie, immer und immer wieder, bis sie seinen Namen ausstieß und ihn der letzte Rest Verstand verließ.


  Schließlich brach er stöhnend über ihr zusammen. Ihr Körper erschauerte unter seinem, ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ihre Hände lagen geöffnet und bewegungslos auf dem zerwühlten Laken. In diesem Moment setzte sein Verstand wieder ein, unbarmherzig und mit voller Wucht.


  Nie zuvor hatte er eine Frau so grob angefasst. Nie einer Frau so wenig Wahl gelassen. Er machte sich von ihr los, blieb regungslos neben ihr liegen und starrte an die Decke. Angewidert von sich selbst.


  „Entschuldige“, brachte er heraus. Welch erbärmliches Wort. Er setzte sich auf, rieb sich übers Gesicht. „Ich habe dir wehgetan. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“ Und nachdem es die nicht gab, stand er auf und ließ sie allein.


  Vorsichtig setzte sie sich auf, presste eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Sie fühlte sich schwach, schwindlig, konnte nicht richtig denken, sie wusste nur eines mit Sicherheit: Dass sie überwältigt war. Überwältigt von Gefühlen, von Lust, von ihm.


  Und dass es fantastisch gewesen war.


  Cade gab ihr Zeit, sich zu sammeln. Und nutzte diese Zeit, um seine nächsten Schritte zu überlegen. Allerdings war es nicht leicht, mit solcher Wut im Bauch zu denken. Er war schon öfter wütend gewesen. Verletzt. Beschämt. Aber als er sie jetzt die Treppe herunterkommen sah, ordentlich angekleidet und nervös, glaubte er, von seinen Emotionen zerrissen zu werden. „Bist du okay?“


  „Ja, Cade, ich …“


  „Du kannst tun und lassen, was du willst“, unterbrach er sie kühl. „Genau wie ich. Allerdings muss ich mich für mein Verhalten entschuldigen.“


  Ihre Knie wurden weich. „Du bist böse auf mich.“


  „Nein, ich bin böse auf uns beide. Aber hier geht es nicht um mich, sondern um dich. Und du willst gehen.“


  „Cade, ich will nicht gehen.“ Flehend sah sie ihn an. „Aber es ist der einzige Weg. Durch mich bist du zum Komplizen geworden, und wir wissen noch nicht mal, wobei.“


  „Du hast mich engagiert.“


  Ungeduldig stieß sie die Luft aus. Wie konnte er nur so blind sein? „Das zwischen uns ist keine berufliche Beziehung mehr, Cade. Es war von Anfang an keine.“


  „Das stimmt. Es ist viel mehr, und du wirst mich nicht aus irgendeinem falschen Schuldgefühl heraus verlassen! Wenn du aus einem anderen Grund gehen willst, dann kümmern wir uns später um diesen Grund. Später, wenn alles geklärt ist. Ich liebe dich, Bailey.“ Seine Stimme wurde noch eisiger. „Aber wenn du mich nicht liebst, wenn du mich nicht lieben kannst oder nicht lieben willst, dann muss ich damit leben. Ich werde es akzeptieren. Aber jetzt zu gehen ist nicht drin.“


  „Ich will doch nur …“


  „Du willst zur Polizei.“ Er schwieg einen Moment, hakte die Daumen in seine Hosentaschen, um nicht die Hände nach ihr auszustrecken. „Schön, das ist deine Entscheidung. Aber in der Zwischenzeit hast du mich engagiert, und mein Job ist noch nicht erledigt. Ganz egal, was du fühlst oder was ich fühle, ich habe vor, meine Arbeit zu beenden. Hol deine Tasche.“


  Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Andererseits – hatte sie es jemals gewusst? Und doch war ihr dieser kalte, zornige Mann so viel fremder als der, den sie erst vor ein paar Tagen in seinem unordentlichen Büro angetroffen hatte.


  „Die Verabredung im Smithsonian“, murmelte sie.


  „Die habe ich verschoben. Wir müssen zuerst woandershin.“


  „Wohin?“


  „Hol deine Tasche“, wiederholte er. „Ab jetzt machen wir es auf meine Weise.“


  Während der Fahrt sprach er kein Wort mit ihr. Sie erkannte einige der Gebäude am Straßenrand wieder, sie waren schon einmal hier vorbeigefahren. Doch als sie aus Washington hinaus nach Maryland fuhren, begannen ihre Nerven zu flattern.


  „Ich würde wirklich gerne wissen, wohin wir fahren.“ Die Bäume standen viel zu nah an der Straße. Sie waren zu grün und zu groß.


  „Zurück“, sagte er nur. „Manchmal muss man einfach eine Tür aufstoßen und sehen, was sich dahinter befindet.“


  „Wir sollten mit dem Kurator des Museums sprechen.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hätte ihr Leben für ein Glas Wasser gegeben. „Wir könnten umdrehen und wieder in die Stadt fahren.“


  „Du weißt also, wo wir hinfahren?“


  „Nein“, behauptete sie scharf. „Nein, das weiß ich nicht.“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Die Puzzleteile sind da, Bailey.“


  Er bog nach links von der Hauptstraße ab, lauschte ihrem angestrengten Atem. Er zwang sich, nicht besänftigend die Hand nach ihr auszustrecken. Sie war viel stärker, als er es sich bislang eingestanden hatte. Und sie war in der Lage, es durchzustehen. Sie konnte nicht länger in der sicheren kleinen Welt leben, die er für sie erschaffen hatte. Es war für sie beide an der Zeit, den letzten Schritt zu gehen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen bog er auf den Parkplatz der Firma Salvini ein.


  „Du weißt, wo wir sind, Bailey.“


  Ihre Hände waren schweißnass. Mit schnellen, rastlosen Bewegungen wischte sie sie an ihrer Hose ab. „Nein, weiß ich nicht.“


  Es handelte sich um ein zweistöckiges Backsteingebäude. Alt, ziemlich hübsch, das Eingangsportal flankiert von großen, üppigen Azaleen. Das Haus war viel zu friedlich und gediegen, als dass sein Anblick Bailey Schauer über den Rücken jagen musste.


  „Ich will weg hier.“ Sie wandte den Kopf und weigerte sich, auf das Schild zu sehen, auf dem in großen fetten Lettern „SALVINI“ geschrieben stand.


  „Sie haben sowieso geschlossen“, fuhr sie fort. „Es ist Feiertag. Wir sollten gehen.“


  „Aber auf dem Parkplatz steht ein Auto“, wandte Cade ein. „Kann doch nicht schaden, mal nachzusehen.“


  „Nein!“ Sie entriss ihm ihre Hand und sank tief in ihren Sitz. „Ich gehe da nicht rein.“


  „Was ist da drin, Bailey?“


  „Ich weiß es nicht.“ Terror. Blanker Terror. „Ich gehe nicht rein.“


  Lieber hätte er sich das Herz herausgerissen, als sie zu zwingen, diesen Schritt zu gehen. Aber sie hatten keine Wahl. Er stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete ihr die Tür. „Ich bin bei dir. Lass uns reingehen.“


  „Ich sagte bereits, dass ich da nicht reingehe.“


  „Feigling.“ In seiner Stimme lag leiser Spott. „Willst du dich bis ans Ende deiner Tage verstecken?“


  Wut blitzte in ihren tränenfeuchten Augen, als sie den Sicherheitsgurt aus der Verankerung riss. „Dafür hasse ich dich.“


  „Ich weiß“, murmelte er, hakte sie unter und lenkte sie zum Eingang.


  Drinnen war es dunkel. Durch die vergitterte Schaufensterscheibe konnte er kaum mehr erkennen als einen dicken Teppich und Glasvitrinen, in denen Gold und Edelsteine schimmerten. Es war ein kleiner, eleganter Verkaufsraum mit einigen Sesseln und Spiegeln, in denen sich die Kunden mit ihren Schätzen bewundern konnten.


  Bailey stand zitternd wie Espenlaub neben ihm und sagte kein Wort.


  „Versuchen wir es mit dem Hintereingang.“


  Wie er es erwartet hatte, befand sich am hinteren Teil des Gebäudes der Lieferanteneingang. Cade studierte die Schlösser und befand, dass sie zu knacken waren. Aus seiner Tasche holte er ein kleines Lederetui mit Werkzeug.


  „Was hast du vor?“ Erschrocken trat Bailey einen Schritt zurück. „Willst du etwa einbrechen? Das kannst du nicht machen!“


  „Und ob ich das kann. Ich übe mich mindestens vier Stunden pro Woche im professionellen Schlösserknacken. Warte einen Moment.“


  Es erforderte höchste Konzentration, Fingerspitzengefühl und ein paar schweißtreibende Minuten. Falls die Alarmanlage aktiviert war, würde sie losgehen, sobald er das erste Schloss geöffnet hatte. Als das nicht geschah, wechselte er das Werkzeug und widmete sich dem zweiten Schloss.


  Natürlich war es denkbar, dass ein stummer Alarm ausgelöst worden war. In diesem Fall würde er der Polizei eine Menge zu erklären haben.


  „Das ist verrückt.“ Bailey wich einen weiteren Schritt zurück. „Du willst am helllichten Tag in ein Juweliergeschäft einbrechen.“


  „Schon passiert“, verkündete er nicht ohne Stolz. Sorgfältig verstaute er das Werkzeug wieder in seiner Tasche. „Ein solcher Laden sollte eigentlich einen Bewegungsmelder haben. Also Vorsicht.“


  Er trat durch die Tür. In der Dämmerung entdeckte er die Alarmanlage. Sie war nicht aktiviert. Fast konnte er hören, wie ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz fiel.


  „Wie leichtsinnig“, murmelte er. „Und das bei der Einbruchsrate.“ Er nahm Bailey bei der Hand und zog sie hinein. „Niemand wird dir etwas tun, solange ich bei dir bin. Das schwöre ich dir.“


  „Ich kann das nicht.“


  „Und ob.“ Er hielt ihre Hand fest und schaltete das Licht an.


  Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Raum mit abgenutztem Holzboden und schmucklosen weißen Wänden. Links standen ein Wasserspender und ein Garderobenständer aus Messing. An einem der Haken hing der graue Regenmantel einer Frau.


  Letzten Donnerstag waren Gewitter vorhergesagt worden. Eine praktische Frau wie Bailey wäre niemals ohne ihren Regenmantel zur Arbeit gegangen. „Der gehört dir, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Er würde zu dir passen. Gute Qualität, teuer, schlicht.“ Er durchsuchte die Taschen, fand eine Rolle Pfefferminz, eine kurze Einkaufsliste und ein Päckchen Taschentücher. „Das ist deine Handschrift.“ Er hielt ihr die Liste hin.


  „Ich weiß nicht.“ Sie weigerte sich, die Liste zu betrachten. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  Er steckte die Liste ein, dann schob er sie in den angrenzenden Raum.


  Unverkennbar war dies das Atelier, auch wenn es etwas kleiner war als das bei Westlake. Cade erkannte die Geräte und Instrumente wieder und war überzeugt davon, dass sich in den Schränken lose Edelsteine befanden. All die vielen bunten Steine, die Bailey in ihren Träumen gesehen hatte. Steine, die sie glücklich machten, die ihre Kreativität beflügelten, die ihr Herz besänftigten.


  Der Arbeitstisch war mustergültig aufgeräumt. Nichts, nicht einmal ein wenig Staub oder das winzige Glied einer Kette lagen hier herum. Dieser Raum war genau wie sie.


  „Irgendjemand sorgt hier für Ordnung“, bemerkte Cade. Baileys Hand fühlte sich eiskalt an. Er drehte sich zu ihr um. „Lass uns nach oben gehen und sehen, was uns erwartet.“


  Diesmal protestierte sie nicht. Sie war so starr vor Angst, dass sie kein Wort herausbrachte. Als er die Wendeltreppe mit seiner Taschenlampe anleuchtete, zuckte sie zusammen, doch er zog sie unerbittlich mit sich.


  Im ersten Stock waren die Böden mit dickem grauen Teppich belegt. Bailey wurde augenblicklich übel. Auf Hochglanz polierte antike Tische standen an gut ausgewählten Plätzen. Rote Rosen verblühten in einer Silbervase. Es war, als würde der Geruch des Todes über allem schweben.


  Cade stieß eine Tür auf und wusste auf den ersten Blick, dass es sich um Baileys Büro handelte. Ein hübscher, femininer Queen-Anne-Schreibtisch, darauf ein langer milchiger Kristall, an einer Seite gezackt wie die abgebrochene Klinge eines Schwertes. Er erinnerte sich daran, dass sie von einem Saphirin gesprochen hatte. Und der glatte Stein daneben musste der von Silberfäden durchzogene Quarz sein.


  An den Wänden hingen einzelne Aquarellbilder in schmalen Holzrahmen. Neben einer kleinen Couch mit blassgrünem Bezug und roséfarbenen Kissen stand ein zierliches Tischchen mit einer Vase und gerahmten Fotografien darauf.


  Cade nahm das erste Foto zur Hand. Sie musste ungefähr zehn Jahre alt sein, ein bisschen mager und unfertig noch, aber es waren zweifelsfrei ihre Augen, die ihn anblickten. Neben ihr lächelte eine Frau in die Kamera. Der Ähnlichkeit nach musste es sich um ihre Mutter handeln.


  „Deine Vergangenheit, Bailey.“ Er griff nach einem anderen Foto. Drei junge Frauen, die Arme untergehakt, lachend. „Du, M.J. und Grace. Deine Gegenwart.“ Er stellte das Bild wieder hin, wählte ein weiteres. Ein blonder Mann, attraktiv, das Lächeln warm und selbstsicher.


  Ihre Zukunft?


  „Er ist tot“, stieß sie hervor. Die Worte zerrissen ihr auf dem Weg über ihre Lippen das Herz. „Mein Vater. Er ist tot. Sein Flugzeug stürzte über Dorset ab. Er ist tot.“


  „Das tut mir leid.“


  „Er kam eines Tages einfach nicht mehr nach Hause.“ Mit zitternden Beinen lehnte sie sich an den Schreibtisch, ihr Herz raste in ihrer Brust, als sie von den Erinnerungen überschwemmt wurde. „Er war auf Geschäftsreise und ist einfach nicht mehr zurückgekommen. Wir haben zusammen Eiscreme auf der Veranda gegessen. Er hat mir all seine Schätze gezeigt. Ich wollte so viel wie möglich lernen. Wunderschöne alte Dinge. Er roch nach Holz, Seife und Bienenwachs. Es machte ihm Spaß, die Möbel selbst aufzuarbeiten.“


  „Antiquitäten“, sagte Cade leise.


  „Er hat das Geschäft von seinem Vater übernommen, und ich sollte es von ihm übernehmen. Lauter wunderschöne Dinge. Er starb in England, tausende Meilen weit weg. Meine Mutter musste den Laden verkaufen. Sie musste ihn verkaufen, als …“


  „Nicht so schnell. Lass es einfach kommen.“


  „Sie hat wieder geheiratet. Ich war vierzehn. Sie war noch immer jung, und sie war schön. Sie wusste nicht, wie man ein Geschäft führt. Sie wollte es nicht wissen. Also kümmerte er sich drum.“


  Sie taumelte leicht, fing sich wieder. Ihr Blick fiel auf den juwelenbesetzten Elefanten auf ihrem Schreibtisch. „M.J. Sie hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt. Ist das nicht merkwürdig? Auf dem Jahrmarkt hast du mir einen Elefanten ausgesucht, und ich sammle Elefanten.“ Sie legte eine Hand über ihre Augen. „Wir haben gelacht, als ich das Geschenk aufmachte. Wir drei. M.J. und Grace und ich, vor ein paar Wochen erst. Ich habe im Juni Geburtstag. Am neunzehnten Juni. Ich bin fünfundzwanzig geworden.“


  Sie warf den Kopf herum, starrte Cade in die Augen. „Ich bin fünfundzwanzig. Ich heiße Bailey James. Mein Name ist Bailey Anne James.“


  Sanft drückte Cade sie aufs Sofa und nahm ihre Hand. „Freut mich, dich endlich kennenzulernen.“


  11. KAPITEL


  Es geht alles durcheinander.“ Bailey presste zwei Finger auf ihre Augenlider. Wirre Bilder schossen durch ihren Kopf, überlagerten sich und verblassten wieder, ehe sie sie zu fassen bekam.


  „Erzähl mir von deinem Vater.“


  „Mein Vater ist tot.“


  „Ich weiß, Liebling. Erzähl mir von ihm.“


  „Er … er hat Antiquitäten gekauft. Und verkauft. Es war ein Familienunternehmen. Wir lebten in Connecticut. Dort hat mein Großvater das Unternehmen gegründet, unser Haus war dort. Mein Vater hat expandiert. Eine Filiale in New York, eine in Washington. Sein Name war Matthew.“ Sie presste eine Hand auf ihr Herz, das anschwoll und zu brechen drohte. „Er war der Mittelpunkt unserer Welt, für mich und für Mom. Sie konnte keine weiteren Kinder bekommen. Ich schätze, sie hat mich ziemlich verwöhnt. Und ich habe meine Eltern so wahnsinnig geliebt. Wir hatten einen Weidenbaum im Garten. Da bin ich hingegangen, als meine Mutter mir von dem Flugzeugabsturz erzählt hat. Ich habe mich unter den Weidenbaum gesetzt und versucht, meinen Vater zurückzuholen.“


  „Hat deine Mutter dich dort gefunden?“


  „Ja, sie kam zu mir, und wir saßen dann nebeneinander unter dem Baum. Die Sonne ging unter, und wir saßen noch immer da. Wir waren ohne ihn total aufgeschmissen. Sie hat es versucht, Cade, sie hat wirklich versucht, das Geschäft weiterzuführen und sich um mich zu kümmern! Aber es war einfach zu viel. Sie wusste nicht, wie es ging. Und dann traf sie … sie lernte Charles Salvini kennen.“


  „Dieser Laden hier gehört ihm.“


  „Er gehörte ihm.“ Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. „Er war Juwelier, spezialisiert auf alten Schmuck. Mom hat ihn wegen irgendetwas um Rat gefragt. So fing es an. Sie war einsam, und er hat sie sehr gut behandelt. Und mich auch. Ich habe ihn bewundert. Ich glaube, er hat sie geliebt, das glaube ich wirklich. Ich weiß nicht, ob sie ihn liebte, aber sie brauchte ihn. Und ich wohl auch. Sie verkaufte unseren Laden und heiratete ihn.“


  „War er gut zu dir?“


  „Ja, das war er. Er war ein netter Mann. Und er war unglaublich ehrlich, genau wie mein Vater. Er wollte meine Mutter, bekam sie aber nur mit mir im Paket, und er war immer gut zu mir.“


  „Du hast ihn geliebt.“


  „Ja, es war auch leicht, ihn zu lieben und ihm dankbar zu sein für alles, was er für uns getan hat. Er war sehr stolz auf das Unternehmen, das er sich aufgebaut hatte. Als ich ein Interesse für Edelsteine entwickelte, hat er mich gefördert. Ich habe in den Sommerferien und nach der Schule hier gearbeitet. Dann hat er mich aufs College geschickt. In dieser Zeit starb meine Mutter. Ich war nicht da. Ich war nicht hier, als sie starb.“


  „Schätzchen …“ Er zog sie fest an sich, versuchte, sie zu trösten. „Das tut mir so leid.“


  „Es war ein Unfall, alles geschah sehr schnell. Ein betrunkener Fahrer ist frontal in sie reingerast. Das war’s.“ Wieder überwältigte sie die Trauer. „Charles war am Boden zerstört. Er hat sich nie mehr richtig davon erholt. Er war fünfzehn Jahre älter als sie, und nach ihrem Tod verlor er jeden Lebensmut. Er zog sich von allem zurück und starb kaum ein Jahr später.“


  „Und du warst ganz allein?“


  „Ich hatte meine Brüder.“ Zitternd griff sie nach Cades Händen. „Timothy und Thomas. Charles’ Söhne. Meine Stiefbrüder.“ Sie schluchzte. „Zwillinge.“ Sie zog an seinen Händen. „Ich möchte jetzt gehen. Bitte.“


  „Erzähl mir von deinen Brüdern“, sagte er ruhig. „Sind sie älter als du?“


  „Ich möchte gehen. Ich muss hier raus.“


  „Sie arbeiten hier“, fuhr Cade fort. „Sie haben das Geschäft deines Stiefvaters übernommen. Du hast hier mit ihnen zusammen gearbeitet.“


  „Ja, ja. Sie haben das Geschäft übernommen. Und ich habe hier gearbeitet, nachdem ich das Studium abgeschlossen hatte. Wir sind eine Familie. Sie sind meine Brüder. Sie waren zwanzig, als ihr Vater meine Mutter heiratete. Wir lebten im selben Haus. Wir sind eine Familie.“


  „Einer von ihnen wollte dich umbringen.“


  „Nein!“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Es war ein Irrtum. Ich habe dir doch gesagt: Wir sind eine Familie. Wir haben zusammengelebt. Unsere Eltern sind tot, und nur wir sind noch übrig. Sie sind manchmal ungeduldig und schroff, aber sie würden mir niemals etwas tun. Und sie würden sich niemals gegenseitig etwas tun. Das könnten sie gar nicht.“


  „Sind ihre Büros auch hier? In diesem Gebäude, auf diesem Stockwerk?“ Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Blick flog gehetzt nach links. „Ich möchte, dass du hierbleibst. Rühr dich nicht vom Fleck, Bailey.“


  „Wohin gehst du?“


  „Ich will einen Blick hineinwerfen.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, sah ihr in die Augen. „Du weißt, dass ich nachsehen muss. Bleib hier.“


  Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Sie würde hierbleiben. Es gab nichts, was sie sehen musste. Nichts, was sie wissen musste. Sie kannte ihren Namen, ihre Familie. Reichte das nicht?


  Doch die Szene spielte sich wieder und wieder in ihrem Kopf ab, egal, wie sehr sie sich bemühte, sie zu verdrängen. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt, als Cade zurück ins Zimmer kam. Sie öffnete die Augen. Und sah es an seinem Blick.


  „Es ist Thomas“, sagte sie tonlos. „Thomas liegt tot in seinem Büro.“


  Es wunderte ihn nicht mehr, dass sie alle Erinnerungen an diesen Vorfall ausgelöscht hatte. Der Angriff war bösartig und brutal gewesen. Ihn überhaupt mit ansehen zu müssen, musste grauenvoll gewesen sein. Aber zu wissen, dass hier der eine Bruder den anderen abschlachtete, war einfach unvorstellbar.


  „Thomas“, wiederholte sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. „Armer Thomas. Er wollte immer der Beste sein. Und er war es auch. Sie waren nie unfreundlich zu mir. Meistens haben sie mich ignoriert, wie ältere Brüder das nun mal so tun. Es gefiel ihnen nicht, dass Charles mir einen Teil der Firma vererbt hat, aber sie haben es akzeptiert. Und sie haben mich akzeptiert.“ Sie hielt inne, blickte auf ihre Hände hinab. „Wir können nichts mehr für ihn tun, oder?“


  „Nein, Bailey.“ Er nahm sie bei den Händen und zog sie auf die Füße. „Das reicht jetzt. Ich bringe dich hier raus.“


  „Sie hatten vor, die drei Sterne von Mithra zu klauen.“ Sie wollte jetzt nicht aufhören, sie wusste, dass sie es ertragen konnte, und sie wollte nicht länger allein sein mit dem, was in ihren Erinnerungen lauerte. „Wir hatten den Auftrag, die drei Diamanten zu schätzen und ihre Echtheit zu prüfen. Eigentlich hatte ich den Auftrag, denn das fiel in meinen Aufgabenbereich. Ich werde regelmäßig vom Smithsonian angerufen und um solche Dinge gebeten. Die drei Sterne sollten Teil einer Sonderausstellung sein. Sie kommen ursprünglich aus Persien. Sie sind sehr alt und waren früher in einem Dreieck aus Gold angeordnet, das in der offenen Hand einer Mithra-Statue lag.“ Sie räusperte sich, sprach jetzt in ruhigem Ton, konzentrierte sich auf die Einzelheiten. „Mithra war eine Gottheit im alten Persien. Im Römischen Reich war der Mithra-Kult weit verbreitet. Mithra soll den göttlichen Stier getötet haben, und aus dem Kadaver entsprangen die Welt und alles Leben.“


  „Das kannst du mir im Auto erzählen.“


  Er drängte sie zur Tür, doch sie wehrte sich und sprach weiter. „Sehr lange hat man angenommen, dass es sich bei den drei Sternen lediglich um einen Mythos handelt, eine Legende. Aber einige Wissenschaftler haben fest an ihre Existenz geglaubt und sie als Symbole der Liebe, der Weisheit und des Edelmuts beschrieben. Manche Leute glauben, dass derjenige, der alle drei Steine besitzt, unglaubliche Macht hat. Dass er unsterblich ist.“


  „Das glaubst du doch nicht etwa?“


  „Natürlich nicht. Aber ich glaube, dass diese Steine genug Macht besitzen, um endlose Gier hervorzurufen. Ich kam meinen Brüdern auf die Schliche. Timothy hat im Labor Duplikate hergestellt.“ Sie rieb sich über die Augen. „Vielleicht hätte er diese Tatsache vor mir verheimlichen können, wenn er vorsichtiger gewesen wäre, aber er war schon immer sehr ungeduldig. Er ist risikofreudiger als Thomas. Und rücksichtsloser.“ Sie ließ die Schultern sinken. „Er hat schon ein paarmal in Schwierigkeiten gesteckt … Körperverletzung und so. Er ist ziemlich jährzornig.“


  „Aber dir hat er nie etwas getan?“


  „Nein, niemals. Hin und wieder hat er meine Gefühle verletzt.“ Sie versuchte zu lächeln. „Er glaubte, dass meine Mutter seinen Vater nur aus Raffgier geheiratet hat. Damit wir versorgt waren. Zum Teil stimmt das ja auch, nicht? Und deswegen war es für mich umso wichtiger, mich zu bewähren.“


  „Und das hast du getan.“


  „Nicht seiner Meinung nach. Timothy hat sich mir gegenüber niemals anerkennend geäußert. Er war nicht direkt unfreundlich, aber immer sehr kühl. Trotzdem hätte ich niemals gedacht, dass er oder Thomas unehrlich sein würden. Bis zu dem Tag, als wir die drei Steine auf ihre Echtheit prüfen sollten.“


  „Dieser Versuchung konnten sie nicht widerstehen.“


  „Offenbar nicht. Die Fälschungen hätten niemanden lange hinters Licht geführt, aber meine Brüder hätten genügend Zeit gehabt, mit dem Geld zu verschwinden. Ich weiß nicht, wer sie bezahlt hat, aber sie arbeiteten für irgendjemanden.“ Sie betrachtete die Treppe. „Er ist mir hier nachgelaufen. Ich bin gerannt. Es war stockdunkel. Ich wäre beinahe gestürzt. Ich hörte ihn hinter mir. Ich wusste, dass er mich umbringen würde … Wir haben seit meinem vierzehnten Lebensjahr zusammen Weihnachten gefeiert! Und doch wusste ich, dass er mich töten würde, genauso wie Thomas.“ Sie hielt sich am Geländer fest, während sie vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinunterstieg. „Ich habe ihn geliebt, Cade. Ich habe sie beide geliebt.“ Am Fuß der Treppe drehte sie sich um und zeigte auf eine schmale Tür. „Da unten ist ein Keller. Er ist sehr klein und vollgestopft, aber unter der Treppe ist eine Nische. Dort habe ich mich immer versteckt, wenn ich Bücher lesen wollte, die Charles mir geliehen hat. Ich denke, Timothy wusste nichts von diesem Versteck. Sonst wäre ich jetzt bestimmt tot.“


  Schweigend verließen sie das Haus. Draußen schien noch immer die Sonne.


  „Ich kann mich wirklich nicht erinnern, wie lange ich dort in der Dunkelheit hockte und darauf wartete, dass er mich finden und umbringen würde. Ich weiß nicht, wie ich zum Hotel gekommen bin. Ich muss zumindest einen Teil des Weges zu Fuß gegangen sein. Ich fahre nicht mit dem Auto zur Arbeit, weil ich nur ein paar Häuser weit entfernt wohne.“


  Er wollte ihr sagen, dass jetzt alles gut war, er wollte ihren Kopf an seine Schulter betten und sagen, dass nun alles hinter ihr lag. Aber so war es nicht. Er nahm ihre Hände in seine und sah sie an. „Bailey, wo sind die beiden anderen Steine?“


  „Die …“ Sie wurde kreidebleich. Für einen Moment befürchtete er, sie würde vor seinen Augen in Ohnmacht fallen. Doch ihr Blick blieb wach, offen und starr vor Schreck.


  „Oh Gott … Oh mein Gott. Cade, was habe ich getan? Er weiß, wo sie wohnen. Er weiß es!“


  „Du hast sie M.J. und Grace gegeben.“ Er riss die Autotür auf. Die Polizei musste warten. „Sag mir, wohin ich fahren soll.“


  „Ich war so wütend“, erklärte sie, während sie durch die Stadt rasten. „Mir wurde mit einem Mal klar, dass sie mich nur benutzten. Meinen Namen, mein Können, meinen Ruf. Alles, was sie wollten, waren die Steine. Sie wären mit ihnen verschwunden, und mich hätten sie allein zurückgelassen. Der Laden wäre ruiniert gewesen, Charles’ ganzes Lebenswerk! Ich schuldete ihm Loyalität. Und verdammt, die beiden doch auch!“


  „Also hast du sie ausgetrickst.“


  „Das war ein Impuls. Ich wollte sie mit dem, was ich wusste, konfrontieren, aber erst musste ich die drei Steine in Sicherheit bringen. Und ich dachte, dass sie auf keinen Fall am selben Ort sein sollten. Also schickte ich einen zu M.J. und einen zu Grace.“


  „Guter Gott, Bailey, du hast unbezahlbare Diamanten einfach so mit der Post verschickt?“


  „Wir haben ganz spezielle Kuriere für unsere Edelsteinlieferungen.“ In ihrer Stimme schwang ein leicht beleidigter Unterton mit. „Mein einziger Gedanke war, dass es zwei Menschen auf dieser Welt gibt, denen ich blind vertrauen kann. Ich dachte nicht daran, dass ich sie in Gefahr bringen könnte. Mir war wirklich nicht klar, wie weit meine Brüder gehen würden. Ich dachte, wenn ich ihnen erzähle, dass ich die Diamanten aus Sicherheitsgründen getrennt und Vorkehrungen getroffen habe, sie ans Museum zurückzugeben, wäre die ganze Sache vorbei.“ Sie klammerte sich an der Wagentür fest, als Cade um eine Straßenecke jagte. „Das Haus da vorne. Wir wohnen im dritten Stock. M.J. und ich sind Nachbarn.“


  Sie sprang aus dem Auto, noch bevor er richtig abgebremst hatte, und rannte auf den Eingang zu. Fluchend riss Cade den Schlüssel aus dem Zündschloss und sprintete hinter ihr her. Auf der Treppe holte er sie ein. „Bleib hinter mir“, befahl er. „Das meine ich ernst!“


  Das Schloss von Apartment 324 war aufgebrochen, vor der Tür hing ein Absperrband der Polizei.


  „M.J.“, stieß Bailey aus, versuchte sich an Cade vorbeizudrücken und streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


  „Da sind Sie ja, Liebes!“ Eine ältere Frau in rosa Strickpullover, knallengen pinkfarbenen Leggins und Plüschpantoffeln kam eilig über den Flur herbeigeschlurft.


  „Mrs. Weathers.“ Baileys Fingerknöchel am Türknauf wurden weiß, sie drehte sich um. „M.J. Was ist mit M.J. passiert?“


  „Oh, Sie haben keine Vorstellung. Das war vielleicht ein Tumult.“ Mrs. Weathers griff sich in ihr toupiertes blondes Haar und warf Cade ein Lächeln zu. „So etwas erwartet man ja in dieser Gegend nicht. Die Welt wird immer verrückter, das sage ich Ihnen.“


  „Wo ist M.J.?“


  „Als ich sie das letzte Mal sah, ist sie wild schimpfend mit einem Mann die Treppe hinuntergerannt. Das war, nachdem in ihrer Wohnung die Hölle ausgebrochen ist. Ich hab gedacht, dass jemand die ganze Bude auseinandernimmt. Dieser Lärm! Und dann die Schüsse … ich will gar nicht daran denken.“ Sie nickte mehrere Male wie ein Vogel, der nach Würmern pickt.


  „Schüsse? Ist M.J. angeschossen worden?“


  „Nein, jedenfalls sah sie nicht danach aus. Wie gesagt, sie ist wie eine Furie aus dem Haus gerannt.“


  „Mein Bruder. War sie mit meinem Bruder zusammen?“


  „Nein, das war nicht Ihr Bruder. Ich habe diesen jungen Mann noch nie zuvor gesehen. Und glauben Sie mir, an den hätte ich mich erinnert! Das war ein ganz Hübscher, Augen wie aus Stahl. Und eine Kerbe am Kinn wie ein Filmstar. Ich konnte ihn gut sehen, weil er mich nämlich fast über den Haufen gerannt hat.“


  „Und wann war das, Mrs. Weathers?“


  Sie ließ den Blick zu Cade wandern, strahlte und streckte ihm ihre Hand entgegen. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.“


  „Mein Name ist Parris, ich bin ein Freund von Bailey.“ Er schenkte ihr sein unwiderstehlichstes Lächeln. „Wir waren ein paar Tage verreist und wollten M.J. nur einen kurzen Besuch abstatten.“


  „Nun, seit Samstag habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie hat die Wohnungstür weit offen gelassen – oder zumindest dachte ich das, bis ich sah, dass jemand das Schloss aufgebrochen hat. Also habe ich einen schnellen Blick hineingeworfen. Totales Chaos. Ich weiß ja, dass M.J. nicht annähernd so ordentlich ist wie Sie, Bailey, aber das war nicht normal. Alles war komplett auf den Kopf gestellt und …“ Sie machte eine dramatische Pause. „Da lag ein Mann auf dem Boden. Ein ziemlich großer Kerl. Ich hab auf dem Absatz kehrtgemacht, bin zurück in meine Wohnung und habe die Polizei gerufen. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich schätze, der Mann kam wieder zu sich und ist abgehauen, bevor die Polizei eintraf. Ich meine, ich hab natürlich keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt, bis die Cops bei mir geklopft haben.“


  Cade legte einen Arm um Baileys Taille. „Mrs. Weathers, haben Sie vielleicht einen Schlüssel für Baileys Apartment? Sie hat ihren bei mir vergessen, und wir müssen ein paar Sachen abholen.“


  „Oh, so ist das also?“ Mrs. Weathers lächelte verschlagen, fuhr sich mit den Fingern noch einmal durchs Haar und warf Bailey einen bedeutungsschwangeren Blick zu. „Wurde auch höchste Zeit mit Ihnen. So wie Sie sich Abend für Abend in Ihrer Wohnung verschanzen … Nun, wollen wir doch mal sehen. Ich habe gerade Mr. Hollisters Begonien gegossen, daher habe ich alle Schlüssel hier. Bitte sehr.“


  „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, Ihnen einen Schlüssel gegeben zu haben?“


  „Aber natürlich, Liebes. Letztes Jahr, als Sie mit Ihren Freundinnen nach Arizona gefahren sind. Ich habe mir einen nachmachen lassen, nur für den Fall.“ Zufrieden schloss sie Bailey die Tür auf, doch bevor sie neugierig einen Fuß in die Wohnung setzen konnte, schob Cade sie freundlich zur Seite.


  „Besten Dank, Mrs. Weathers.“


  „Kein Problem. Ich kann mir nicht vorstellen, wo dieses Mädchen hin ist“, murmelte sie, während sie sich den Hals verrenkte, um in die Wohnung zu spähen. „Ich habe der Polizei erzählt, was ich gesehen habe. Oh, wo ich gerade darüber nachdenke … Bailey, Ihren Bruder habe ich auch gesehen.“


  „Timothy“, flüsterte sie.


  „Ich bin mir nicht sicher, welcher von beiden es war. Die sehen ja aus wie Klone. Er kam vorbei, warten Sie mal …“ Sie klopfte mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. „Muss Samstagabend gewesen sein. Ich sagte ihm, dass ich Sie nicht gesehen habe, dass Sie vielleicht im Urlaub sind. Er sah ein wenig beunruhigt aus. Er schloss einfach Ihre Tür auf und ließ mich draußen stehen.“


  „Mir war nicht klar, dass er auch einen Schlüssel hat“, bemerkte Bailey, dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Handtasche auf der Flucht zurückgelassen hatte. „Danke, Mrs. Weathers. Falls ich M.J. nicht finde, würden Sie ihr bitte ausrichten, dass ich nach ihr suche?“


  „Aber natürlich, Liebes. Nun, wenn Sie …“ Sie runzelte die Stirn, als Cade ihr zum Abschied zuzwinkerte, Bailey in die Wohnung zog und ihr die Tür vor der Nase zuknallte.


  Cade erkannte auf den ersten Blick, dass die ordentliche Bailey ihre Wohnung niemals in einem solchen Zustand verlassen hätte. Kissen waren aufgeschlitzt, Schubladen herausgerissen – offenbar hatte es Salvini nicht gereicht, die Wohnung einfach nur zu durchsuchen. Er hatte sie geradezu verwüstet. „Was für ein Amateur“, murrte er.


  Bailey schluckte. Ihr Bruder hatte mit demselben Wahnsinn gehandelt, mit derselben rohen Gewalt, mit der er das Messer gepackt und Thomas attackiert hatte. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was Timothy einem Menschen antun konnte. „Ich muss Grace anrufen. M.J. würde als Erstes zu Grace gehen.“


  „Hast du eine Ahnung, mit wem M.J. zusammen war?“


  „Nein. Ich kenne niemanden, auf den die Beschreibung passt, und ich kenne fast alle ihre Freunde.“ Sie stakste durch das Chaos hindurch zum Telefon, ignorierte das Blinken des Anrufbeantworters und begann zu wählen. „Sie ist nicht da“, murmelte sie kurz darauf, richtete sich auf und sagte: „Grace, wenn du zu Hause bist, nimm ab. Es ist wichtig, bitte! Ich stecke in Schwierigkeiten. Und M.J. auch. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich möchte, dass du zur Polizei gehst und dort das Päckchen abgibst, das ich dir geschickt habe. Und ruf mich sofort an.“


  „Gib ihr meine Nummer“, sagte Cade.


  „Die weiß ich nicht.“


  Er nahm ihr den Hörer aus der Hand, sagte seine Telefonnummer, reichte den Hörer an Bailey zurück.


  Es war ein kalkuliertes Risiko, Baileys Aufenthaltsort zu verraten. Der Diamant lag in seinem Safe, und es war wichtig, dass Grace sie erreichen konnte.


  „Grace, hör zu. Bleib nicht allein im Haus. Geh zur Polizei. Sprich nicht mit meinem Bruder, egal, was geschieht. Lass ihn nicht rein. Ruf mich an, bitte, ruf mich an.“


  „Wo wohnt sie?“


  „In Potomac“, antwortete Bailey, als er ihr sanft den Hörer abnahm und auflegte. „Vielleicht ist sie gar nicht da. Sie hat ein Haus in den Bergen, im Westen von Maryland. Dorthin habe ich das Päckchen geschickt. Da gibt es kein Telefon. Und manchmal steigt sie auch spontan ins Auto und fährt irgendwohin. Sie könnte überall sein.“


  „Wie lange meldet sie sich dann üblicherweise nicht?“


  „Höchstens ein paar Tage. Sie würde mich anrufen. Oder M.J.“ Sie drückte auf den Knopf des Anrufbeantworters. Die erste Nachricht war tatsächlich von Grace.


  „Bailey, was soll das? Ist das dein Ernst? Fangen wir jetzt mit Schmuggelgeschäften an? Hör mal, du weißt, wie sehr ich die Mailbox hasse, ich ruf dich später wieder an.“


  „Sechzehn Uhr. Samstag.“ Bailey blickte Cade an. „Um sechzehn Uhr am Samstag war noch alles in Ordnung.“


  „Wir wissen nicht, von wo aus sie angerufen hat.“


  „Nein, aber am Samstag ging es ihr noch gut.“ Sie hörte die nächste Nachricht ab. M.J.


  „Bailey, hör zu. Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was los ist, aber wir haben ein Problem. Bleib nicht in deiner Wohnung, er könnte zurückkommen. Ich bin in einer Telefonzelle, vor einer Kneipe in der Nähe von …“ Fluchen, ein Klirren. „Hände weg, du verdammter Mistk…“ Freizeichen.


  „Samstag. Vierzehn Uhr. Was habe ich nur angerichtet, Cade?“


  Schweigend drückte er erneut den Knopf. Diesmal erklang eine Männerstimme. „Du kleine Schlampe, sobald du das hörst, habe ich dich schon gefunden. Ich will zurück, was mir gehört!“ Unterdrücktes Schluchzen. „Er hat mir das Gesicht aufschlitzen lassen, verdammt! Ich werde genau dasselbe mit dir tun.“


  „Das ist Timothy“, flüsterte sie.


  „Hab ich mir fast gedacht.“


  „Er hat den Verstand verloren, Cade. Das habe ich in jener Nacht gesehen. Bei ihm ist eine Sicherung durchgebrannt.“


  Das bezweifelte er nicht, nicht nach allem, was er in Thomas Salvinis Büro gesehen hatte. „Brauchst du noch irgendwas von hier?“ Als sie sich mit leerem Blick umsah, nahm er ihre Hand. „Darum kümmern wir uns später. Lass uns gehen.“


  „Wohin?“


  „An einen ruhigen Ort, wo du mir alles erzählen kannst. Und außerdem müssen wir telefonieren.“


  Der Park war schattig und grün. Seit Tagen hatte es nicht geregnet, schwüle Feuchtigkeit hing in der Luft. Sie setzten sich auf eine kleine Bank.


  „Du musst vollkommen gefasst sein, wenn wir zur Polizei gehen“, sagte Cade. „Du brauchst einen klaren Verstand.“


  „Ja, du hast recht. Aber vorher muss ich dir alles noch einmal in Ruhe erklären.“


  „Ich glaube, das meiste habe ich bereits verstanden. Ist schließlich mein Job.“


  „Ja.“ Sie sah hinab auf ihre Hände. „Das ist dein Job.“


  „Du hast deinen Vater verloren, als du zehn Jahre alt warst. Deine Mutter tat ihr Bestes, hatte aber kein Händchen fürs Geschäftliche. Sie versuchte, das Haus zu halten, ihre Tochter großzuziehen und einen Antiquitätenladen zu führen. Dann traf sie einen Mann, einen älteren Mann, erfolgreich, kompetent und finanziell unabhängig. Einen Mann, der sie wollte.“


  Unsicher atmete sie aus. „Ich schätze, unterm Strich war es so.“


  „Das Mädchen sehnte sich nach einer Familie, akzeptierte also bereitwillig ihren Stiefvater und ihre Stiefbrüder. So war es doch, oder?“


  „Ja. Ich habe meinen Vater vermisst. Charles konnte ihn nicht ersetzen, aber er stillte ein Bedürfnis. Er war sehr gut zu mir, Cade.“


  „Nur die Stiefbrüder waren nicht sonderlich glücklich über ihre neue kleine Schwester. Eine hübsche, kluge, freundliche kleine Schwester.“


  Sie öffnete den Mund, wollte protestieren, schloss ihn wieder. Es war an der Zeit, sich mit dem auseinanderzusetzen, was sie so viele Jahre über ignoriert hatte. „Ja, wahrscheinlich. Ich bin ihnen aus dem Weg gegangen. Sie waren schon auf dem College, als unsere Eltern heirateten, und als sie zurückkamen und wieder zu Hause wohnten, war ich ausgezogen. Ich kann nicht behaupten, dass wir uns nahestanden, aber es kam mir immer so vor – ich hatte das Gefühl, dass wir eine Familie wären. Sie haben mich nie geärgert oder schlecht behandelt, sie gaben mir nie das Gefühl, nicht willkommen zu sein.“


  „Aber auch nicht, willkommen zu sein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es gab keine Auseinandersetzungen, bis meine Mutter starb. Als Charles sich dann vollkommen zurückzog, haben sie die Firma übernommen. Das fand ich nur normal. Die Firma gehörte ihnen doch. Ich hatte das Gefühl, dass ich dort immer arbeiten könnte, dass mir aber kein Anteil daran zustand. Es gab eine Szene, als Charles verkündete, dass ich zwanzig Prozent des Unternehmens bekommen sollte. Sie haben jeweils vierzig Prozent bekommen, aber das schien ihnen nicht zu reichen.“


  „Und dann haben sie angefangen, dich zu schikanieren.“


  „Ein bisschen.“ Sie seufzte. „Na gut, sie waren wirklich wütend“, gestand sie. „Wütend auf Charles und auf mich. Thomas hat sich aber ziemlich schnell wieder eingekriegt. Er interessierte sich mehr für die Umsätze als für den kreativen Bereich, und er wusste, dass ich gut war. Wir sind miteinander klargekommen. Timothy war weniger zufrieden mit dem Arrangement, aber er meinte, dass ich mich sowieso irgendwann langweilen und mir einen reichen Ehemann suchen würde.“ Es tat noch immer weh, daran zu denken, wie ihr Bruder sie verspottet hatte. „Das Geld, das Charles mir hinterlassen hat, bekomme ich mit dreißig ausbezahlt. Es ist nicht wahnsinnig viel, aber mehr als nötig. Er hat mir mein Studium finanziert, hat mir ein Zuhause gegeben und einen Job, den ich liebe. Und nur weil er mich aufs College geschickt hat, habe ich Grace und M.J. kennengelernt. Wir haben uns damals eine Wohnung geteilt. Es war, als ob wir uns schon ewig kennen würden. Sie sind die besten Freundinnen, die man sich vorstellen kann. Oh Gott, was habe ich nur getan?“


  „Erzähl mir von ihnen.“


  „M.J. ist rastlos. Sie hat ihr Hauptfach öfter gewechselt als manche Frauen ihre Frisur. Hat alle möglichen komischen Kurse besucht. An einem Tag versaute sie ihre Klausuren völlig, am anderen bekam sie Bestnoten. Je nachdem, in welcher Stimmung sie gerade war. Sie ist sportlich, ungeduldig, großzügig, lustig, kompromisslos. Aus Spaß hat sie im letzten Jahr auf dem College in einer Bar gearbeitet und behauptet, so gut zu sein, dass sie schon bald ihre eigene haben würde. Und die hat sie mittlerweile auch. Das M.J.’s in der Georgia Avenue.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Ist eine nette kleine Kneipe, viele Stammkunden, an den Wochenenden irische Musik. Wenn es mal zu einer Rangelei kommt, kümmert sich M.J. persönlich darum. Und falls es ihr nicht gelingt, den Störenfried mit Worten einzuschüchtern, dann greift sie zu anderen Mitteln. Sie hat den schwarzen Gürtel.“


  „Erinnere mich daran, falls ich sie mal treffen sollte.“


  „Sie würde dich mögen. Sie kann auf sich selbst aufpassen, und das ist es, was ich mir immer wieder sage. Niemand kann besser auf M.J. O’Leary aufpassen als sie selbst.“


  „Und Grace?“


  „Grace ist atemberaubend schön. Das ist es, was einem als Erstes ins Auge springt, wenn man sie sieht. Manche Menschen bemerken leider nur diese äußere Schönheit, und nicht, was für ein Mensch sie ist. Grace benutzt ihr Aussehen, wenn es ihr weiterhilft – dabei findet sie sich gar nicht besonders hübsch.“ Bailey verfolgte mit dem Blick ein paar Vögel am Himmel. „Sie hat sehr jung ihre Eltern verloren und wurde von einer Tante in Virginia großgezogen. Man hat von Grace immer erwartet, dass sie sich gut benimmt, dass sie bestimmte Dinge tut und sagt. Wie es sich für eine echte Fontaine gehört.“


  „Fontaine? Die Kaufhäuser?“


  „Ja, jede Menge altes Geld. Und weil sie so schön und reich war und aus einer guten Familie stammt, erwartete man von ihr, dass sie sich mit den richtigen Leuten abgab. Dass sie die richtigen Freunde hatte und den richtigen Mann heiratete. Aber Grace hatte da andere Vorstellungen.“


  „Hat sie nicht mal Fotos gemacht für … für …“ Er räusperte sich.


  Bailey hob eine Augenbraue. „Den Playboy, ja, als sie noch aufs College ging. Sie war die Ivy League Miss April. Das hat sie ohne mit der Wimper zu zucken gemacht, weil sie ihre Familie schockieren wollte und, wie sie es ausdrückte, um die Ausbeuter auszubeuten. Um das Geld ging es ihr nicht, davon hatte sie immer genug.“


  „Ich habe die Fotos nie gesehen.“ Cade war sich nicht sicher, ob er unter diesen speziellen Umständen Freude oder Bedauern empfinden sollte. „Aber es hat bestimmt für eine Menge Aufregung gesorgt.“


  „Genau deshalb hat sie es ja getan.“ Bailey lächelte. „Grace sorgt gern für Aufregung. Sie hat eine Weile gemodelt, nur so zum Spaß. Aber irgendwann hat ihr das nicht mehr gereicht. Ich glaube, sie ist noch immer auf der Suche. Sie arbeitet ziemlich viel für Wohltätigkeitsorganisationen und reist durch die Weltgeschichte. Sie nennt sich selbst eine der letzten Dilettantinnen, aber das stimmt nicht. Sie tut eine Menge für unterprivilegierte Kinder, sie ist ungemein mitfühlend und großzügig.“


  „Die Barbesitzerin, die Dame der feinen Gesellschaft mit sozialer Ader und die Edelsteinexpertin. Ein ziemlich ungewöhnliches Trio.“


  „Das wirkt nur so. Wir … das klingt jetzt wahrscheinlich komisch, aber wir haben uns sofort gegenseitig erkannt. So einfach war das. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.“


  „Wer könnte das besser verstehen als ich?“, murmelte er. „Ich habe dich auch erkannt.“


  Sie schaute auf, begegnete seinem Blick. „Zu wissen, wer ich bin, hat das Problem noch nicht gelöst. Mein Leben ist ein einziges Chaos. Ich habe meine Freundinnen in große Gefahr gebracht, und ich weiß nicht, wie ich ihnen helfen kann. Ich weiß nicht, wie ich das, was ich in Bewegung gesetzt habe, stoppen kann.“


  „Indem du den nächsten Schritt tust.“ Er nahm ihre Hand, küsste sanft ihre Fingerknöchel. „Wir gehen zu mir nach Hause, holen die Stofftasche und sprechen mit einem Freund von mir. Er ist bei der Polizei. Wir werden deine Freundinnen finden, Bailey.“ Er blickte gen Himmel. „Scheint, als ob es gleich regnen würde.“


  Timothy Salvini schluckte eine weitere Schmerztablette. Sein Gesicht schmerzte so heftig, dass es ihm schwerfiel zu denken. Doch genau das musste er jetzt tun. Er musste nachdenken. Der Mann, der angeordnet hatte, dass ihm das Gesicht zerschnitten und dann von irgendeinem Quacksalber verbunden wurde, hatte ihm eine letzte Chance gegeben.


  Wenn er nicht Bailey oder wenigstens einen der Steine bis Einbruch der Dunkelheit beschaffte, gab es keinen Ort auf der Welt mehr, wo er in Sicherheit war.


  Und diese Angst pulsierte heftiger in ihm als der Schmerz in seinem Gesicht.


  Ihm war nicht klar, wie er sich so schrecklich hatte irren können. Er hatte schließlich alles genau geplant. Hatte sich um alle Details gekümmert. Er war kontaktiert worden, weil er klüger war als sein Bruder, weil er wusste, wie dieses Spiel lief.


  Anfangs war Thomas noch Feuer und Flamme gewesen. Fünf Millionen Dollar für jeden von ihnen, bar auf die Hand. Aber dann hatte er kalte Füße bekommen, hatte bis fünf vor zwölf gewartet, um dann seinem eigenen Bruder in den Rücken zu fallen.


  Mein Gott, wie war er wütend gewesen, als er merkte, was Thomas vorhatte! Dass er das Geld einstecken und das Land verlassen wollte, weil er es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Weil er sich Sorgen um Bailey machte. Diese kleine Schlampe war ihnen schon immer im Weg gewesen, aber wenn sie wirklich Probleme gemacht hätte, wären sie spielend mit ihr fertig geworden! Wenn Thomas nicht alles ruiniert hätte.


  Ihr Streit war außer Kontrolle geraten. Timothy fuhr sich mit einer Hand über den Mund. Alles war außer Kontrolle geraten. Das Geschrei, die Wut, das Gewitter. Und dann hatte er auf einmal das Messer in der Hand gehabt. Einen Moment lang, das musste er zugeben, hatte er wohl den Verstand verloren. Aber das hatte nur am Stress gelegen, daran, dass er hintergangen worden war, und daran, dass sein eigener Bruder ihn betrogen hatte!


  Und dann hatte plötzlich sie da gestanden und ihn mit ihren riesigen Augen angestarrt. Hätte es kein Gewitter gegeben, wäre der Strom nicht ausgefallen – sie wäre ihm niemals entkommen. Sie hatte Glück gehabt, das war alles, einfach nur Glück. Er war derjenige mit Köpfchen.


  Es war nicht sein Fehler. Nichts von alledem war sein Fehler.


  Er wusste, dass sie zumindest einen der Diamanten irgendwohin verschickt hatte. Er hatte den Beleg des Kurierdienstes in ihrer Handtasche gefunden. Sie hielt sich wohl für besonders schlau.


  Sie hatte sich immer für besonders schlau gehalten. Die kleine Miss Perfekt, die sich bei seinem Vater einschmeichelte und das College mit Auszeichnung abschloss. Dabei konnte man mit Auszeichnungen im Geschäftsleben rein gar nichts anfangen. Nur mit Scharfsinn. Mumm in den Knochen. Gerissenheit.


  Und Timothy Salvini besaß alles drei.


  Wenn sein Bruder nicht den Schwanz eingezogen hätte, würden die fünf Millionen längst ihm gehören. Aber er würde das Geld schon noch bekommen, und er würde alle drei Steine finden. Und dann würde er verschwinden, so weit es nur ging. Denn Timothy Salvini hatte dem Teufel ins Gesicht geblickt. Und er war klug genug, zu wissen, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war, sobald die Steine einmal dem Teufel gehörten.


  Dann war er ein toter Mann.


  Es sei denn, er ging klug vor. Sehr klug.


  Bisher war er so klug gewesen zu warten. Stundenlang hatte er vor Baileys Haus gewartet. Er wusste, dass sie irgendwann zurückkommen würde. Sie war ein Mensch der Gewohnheit, vollkommen vorhersehbar. Und sie hatte ihn nicht enttäuscht.


  Wer hätte ahnen können, dass eine so … gewöhnliche Frau ein solches Ärgernis bedeuten würde?


  Seine Geduld hatte sich ausgezahlt: Irgendwann kam ein schickes Auto vorgefahren, Bailey war herausgesprungen, und der Typ, der hinterm Steuer saß, war ihr so hastig gefolgt, dass er vergessen hatte, seinen Wagen abzuschließen.


  Die Fahrzeugpapiere hatten im Handschuhfach gelegen, er musste die Adresse nur noch abschreiben. Und jetzt würde er seiner kleinen Schwester einen Besuch abstatten. Das Messer, mit dem er seinen Bruder getötet hatte, steckte in der Scheide an seinem Gürtel. Ein Messer war viel leiser als eine Pistole, aber genauso wirkungsvoll. Das wusste er aus Erfahrung.


  12. KAPITEL


  Mick ist ein guter Polizist“, erklärte Cade, während er vor seinem Haus parkte. „Er wird sich unsere Geschichte anhören, und er wird dafür sorgen, dass das Absperrband entfernt wird.“


  „Wenn ich gleich zur Polizei gegangen wäre …“


  „Dann wärst du jetzt auch nicht weiter“, unterbrach er ungeduldig. „Vielleicht nicht einmal so weit. Du hast die Zeit gebraucht. Was du durchgemacht hast, Bailey …“ Es machte ihn krank, auch nur darüber nachzudenken. Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, dass ich so hart zu dir war.“


  „Wenn du mich nicht gezwungen hättest, würde ich mich noch immer nicht erinnern.“


  „Aber die Erinnerungen haben dich überrollt, haben dich verletzt.“ Er wandte sich ihr zu, berührte ihr Gesicht. „Wenn du keine Amnesie gehabt hättest, wärst du sofort zurück in deine Wohnung gegangen und hättest deine Freundinnen angerufen. Und er hätte dich gefunden. Er hätte euch alle gefunden.“


  „Er hätte mich umgebracht, ich weiß. Ich wollte die Wahrheit einfach nicht sehen. Ich habe Timothy über zehn Jahre lang als meinen Bruder betrachtet, habe ihn und Thomas vor Grace und M.J. sogar noch in Schutz genommen. Aber er hätte mich getötet. Und sie.“


  Cade nickte. „Es war das Beste für euch alle drei, dass du eine Zeitlang untergetaucht bist. Niemand konnte ahnen, dass du bei mir bist. Wie auch.“


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  „Ich habe recht. Jetzt müssen wir nur noch die Polizei informieren und sie dazu bringen, nach ihm zu fahnden. Er hat Angst, er leidet, und er ist verzweifelt. Sie werden ihn sicher bald finden.“


  „Und dann wird er der Polizei sagen, wer ihn bezahlt hat.“ Bailey entspannte sich ein wenig. „Wenn er glaubt, irgendeinen Deal mit der Polizei machen zu können, wird er alles gestehen. Und Grace und M.J. …“


  „Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.“ Cade öffnete die Wagentür. Als es donnerte, sah Bailey furchtsam zum Himmel hinauf. Er drückte ihre Hand. „Es wird alles gut, du wirst sehen.“


  „Okay.“ Sie atmete tief durch. „Und wenn das alles vorbei ist, dann kannst du mich endlich richtig kennenlernen.“


  „Süße, wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich kannte dich in der Sekunde, in der du das erste Mal vor mir standst.“ An der Haustür angekommen, steckte er den Schlüssel ins Schloss.


  Blinder Instinkt rettete ihnen das Leben. Cade bemerkte die Bewegung nur aus dem Augenwinkel. Blitzschnell fuhr er herum und stellte sich schützend vor Bailey, dann machte er einen Satz zur Seite, worauf das Messer lediglich seinen Arm aufschlitzte und sich nicht wie geplant in seinen Rücken bohrte. Der Schmerz kam schnell und heftig. Blut sickerte durch sein weißes Hemd, tropfte auf sein Handgelenk. Er hatte nur einen einzigen Gedanken: Bailey!


  „Raus!“, schrie er sie an, während er dem nächsten Messerstich auswich. „Lauf weg!“


  Doch sie war wie erstarrt, entsetzt über das Blut, betäubt von den Erinnerungen. Alles geschah ganz schnell. Sie sah das Gesicht ihres Bruders, zum Teil bandagiert, eine tiefe Narbe über der linken Augenbraue.


  Und in seinen Augen: Mordlust. Schon wieder.


  Er stürzte sich auf Cade. Der drehte sich weg, packte Timothys Hand. Sie begannen, miteinander zu ringen, die Gesichter so nah beieinander wie Liebende, es roch nach Blut und Schweiß und Gewalt.


  Einen Moment lang waren sie nur Schatten in einem dunklen Flur, Bailey hörte ihren eigenen Atem, der ihr so heftig und laut vorkam wie der Donner draußen.


  Sie sah, wie sich das Messer Cades Gesicht näherte, bis es nur noch knapp unter seinem Kinn war, während die beiden Männer zusammen über den blutigen Holzboden taumelten wie obszöne Tänzer.


  Ihr Bruder würde noch einmal töten, und sie würde wieder nur danebenstehen und zusehen.


  Sie warf sich nach vorne. Es war eine gedankenlose, instinktive Bewegung. Sie sprang ihm auf den Rücken, riss an seinen Haaren, fluchend, schluchzend. Durch den unerwarteten Ruck taumelte Timothy zurück. Als Bailey ihre Fingernägel in sein Gesicht grub, warf er sie mit einem lauten Schmerzensschrei ab. Mit voller Wucht knallte sie gegen das Treppengeländer, sie spürte den Schmerz, hinter ihren Augen blitzte es, und für einen Moment verengte sich ihr Gesichtsfeld. Aber nur Sekunden später war sie wieder auf den Beinen und stürmte erneut auf den Feind zu.


  Es war Cade, der sie wegriss und damit verhinderte, dass Timothy ihr das Messer direkt in den Bauch rammte. Die beiden Männer begannen wieder zu kämpfen, voll verzweifeltem Hass aufeinander. Schließlich krachten sie gegen einen Tisch und stürzten laut schnaufend zu Boden. Alles, was Cade dachte, war, dass er lange genug durchhalten musste, um Bailey zu beschützen.


  Mit letzter Kraft gelang es ihm, Timothy die Hand, in der er das Messer hielt, so zu verdrehen, dass die Spitze auf seine Brust gerichtet war. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht versetzte er dem Messer einen kräftigen Stoß. Er verharrte einen Moment und starrte Timothy in die weit aufgerissenen Augen, bevor er sich völlig erschöpft zur Seite wegrollte.


  Als er sich wenige Augenblicke später halb aufrichtete, erkannte er, dass es vorbei war.


  Bailey kroch auf ihn zu, schluchzte seinen Namen. Er sah ihr Gesicht, die Schramme auf ihrer Wange, und hob kraftlos die Hand.


  „Du hättest die Heldentaten lieber mir überlassen sollen.“ Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren dünn, weit entfernt.


  „Wie schwer bist du verletzt? Mein Gott, du blutest wie verrückt.“ Sie kümmerte sich um seinen vor Schmerz brennenden Arm, während er den Kopf drehte und Salvini ins Gesicht sah. Dessen Blick war auf ihn gerichtet, langsam trübe werdend, aber er war noch immer bei Bewusstsein.


  Cade hustete. „Wer hat dich engagiert, du Bastard?“


  Salvini begann zu lächeln, aus dem Lächeln wurde eine Grimasse. Sein Gesicht war blutig, sein Atem schwach. „Der Teufel“, sagte er schließlich.


  „Dann grüß ihn in der Hölle.“ Cade versuchte, sich wieder auf Bailey zu konzentrieren, die ihn mit zusammengekniffenen Augen verarztete, so gut es eben ging. „Du brauchst für solche Angelegenheiten deine Brille, Liebling.“


  „Still. Lass mich die Blutung stoppen, bevor ich den Notarzt rufe.“


  „Ich sollte jetzt wohl sagen, dass es halb so schlimm ist, aber um ehrlich zu sein: Es tut höllisch weh.“


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Cade.“ Am liebsten hätte sie den Kopf an seine Schulter gelegt und geweint, einfach nur hemmungslos geweint. Stattdessen fuhr sie fort, den Stoff, den sie aus seinem Hemd gerissen hatte, fest gegen die unablässig blutende Wunde zu pressen. „Ich rufe gleich den Krankenwagen. Halt noch ein bisschen durch.“


  „Ruf Detective Mick Marshall an. Du musst unbedingt mit ihm sprechen.“


  „Mache ich. Sei still. Ich kümmere mich darum.“


  „Was in aller Welt ist hier los?“


  Der Klang der schrillen Stimme ließ ihn zusammenzucken. „Sag mir, dass ich halluziniere“, murmelte er. „Ich flehe dich an, Bailey, sag, dass das nicht meine Mutter ist.“


  „Guter Gott, Cade! Was hast du getan? Ist das etwa alles Blut hier?“


  Seinem Schicksal ergeben, schloss er die Augen. Er hörte, wie Bailey seiner Mutter in entschiedenem Ton auftrug, den Notarzt zu rufen. Und dann fühlte er voller Dankbarkeit, wie er ohnmächtig wurde.


  Im Rettungswagen kam er kurz zu sich. Bailey hielt seine Hand, Regentropfen prasselten laut aufs Dach. Später schob man ihn in der Notaufnahme über einen Flur, wo ihm die grellen Lichter in den Augen brannten. Der Schmerz war wie ein gefräßiges Monster, das ihm das Fleisch von den Knochen riss.


  „Könnte ich vielleicht ein paar Medikamente bekommen?“, fragte er so höflich wie möglich, dann wurde er wieder ohnmächtig. Als er das nächste Mal erwachte, lag er in einem Bett. Er rührte sich nicht, ließ die Augen fest geschlossen, bis er herausgefunden hatte, wie stark die Schmerzen noch waren. Dann sah er auf. Bailey saß auf einem Stuhl und betrachtete ihn. „Hi“, murmelte er. „Ich hatte gehofft, dass du das Erste bist, was ich sehe.“


  Sie stand auf und ergriff seine Hand. „Sechsundzwanzig Stiche, kein Muskel wurde verletzt. Du hast viel Blut verloren, aber noch mehr haben sie in dich hineingepumpt.“ Dann setzte sie sich zu ihm aufs Bett und begann zu weinen.


  Sie hatte nicht eine Träne vergossen, seit sie versucht hatte, die Blutung zu stoppen. Nicht im Krankenwagen, der in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen gerast war. Und auch nicht, als sie den Krankenhausflur auf und ab gegangen war und zwischendurch aufreibende Gespräche mit seinen Eltern geführt hatte. Nicht einmal, als sie der Polizei erklären musste, was geschehen war.


  „Entschuldige“, sagte sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


  „Harter Tag, wie?“


  „Einer der schlimmsten in meinem Leben.“


  „Salvini?“


  Sie sah aus dem Fenster. „Er ist tot. Ich habe die Polizei gerufen und nach Detective Marshall gefragt. Er wartet draußen.“ Sie stand auf, strich seine Bettdecke glatt. „Ich habe versucht, ihm alles zu erklären, aber ich bin nicht sicher, ob er es verstanden hat. Jedenfalls hat er sich Notizen gemacht und Fragen gestellt. Er macht sich Sorgen um dich.“


  „Das bekommen wir schon hin, Bailey.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Kannst du noch ein bisschen durchhalten?“


  „Ja, so lange es nötig ist.“


  „Dann sag Mick, dass er mich hier rausholen muss.“


  „Das ist lächerlich, Cade. Du musst zur Beobachtung hierbleiben.“


  „Hör zu, ich habe ein paar Stiche im Arm und keinen Gehirntumor! Ich werde nach Hause gehen, ein Bier trinken und Mick die ganze Geschichte auseinandersetzen.“


  Sie neigte den Kopf. „Deine Mutter wusste, dass du Theater machen würdest.“


  „Ich mache kein Theater, ich …“ Er brach ab, kniff die Augen zusammen und setzte sich auf. „Was heißt denn hier, meine Mutter? Dann war das keine Einbildung?“


  „Nein, sie wollte dich besuchen, damit du dich bei ihr entschuldigen kannst. Wozu du übrigens allen Grund hast.“


  „Toll, ergreif ruhig ihre Partei.“


  „Ich ergreife nicht ihre Partei.“ Bailey riss sich zusammen, schüttelte den Kopf. Es konnte ja wohl nicht wahr sein, dass sie in dieser Situation ein solches Gespräch führten. „Sie hat schreckliche Angst um dich, Cade. Als sie sah, dass du verletzt bist … Sie und dein Vater …“


  „Mein Vater? Ich dachte, er wäre Fliegenfischen in Montana?“


  „Er ist heute Morgen zurückgekommen. Sie sind jetzt im Warteraum.“


  „Bailey, wenn du auch nur einen Hauch Zuneigung zu mir verspürst, dann sorge dafür, dass sie wieder gehen.“


  „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun! Du solltest dich schämen.“


  „Ich schäme mich später.“ Er sah, dass sein Humor nicht funktionierte. „Na gut, meinetwegen. Du kannst meine Eltern hereinschicken, ich werde mein Bestes tun und sie beruhigen. Aber dann will ich den Arzt sprechen und von hier verschwinden!“


  Bailey verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sagte auch, dass du immer deinen Kopf durchsetzen musst.“ Damit drehte sie sich um und marschierte zur Tür.


  Er musste eine Menge Charme, Argumente und Sturheit aufbringen, doch etwa drei Stunden später hatte er es geschafft: Cade sank auf sein eigenes Sofa. Nach weiteren zwei Stunden hatte er Mick den Fall ausführlich erklärt.


  „Da haben Sie ja mal ganz schön geackert, Parris.“


  „Hey, selbstständig zu sein bedeutet nicht, den ganzen Tag Donuts zu essen und Kaffee zu trinken, Kumpel.“


  Mick grunzte. „Wo wir gerade von Kaffee sprechen.“ Er warf Bailey einen Blick zu. „Ich möchte ja nicht unhöflich sein und sie in die Küche jagen, Miss James …“


  „Oh. Dann mache ich uns wohl noch eine Kanne.“ Sie sprang auf, schnappte sich die leeren Kaffeebecher und verließ den Raum.


  „Geschickt, Mick, sehr geschickt.“


  „Hören Sie zu.“ Mick beugte sich vor. „Der Leutnant wird nicht besonders glücklich sein mit zwei Leichen und zwei verschwundenen Riesenklunkern.“


  „Wann ist Buchanan schon glücklich?“


  „Es gibt da ein paar unschöne Punkte in der Geschichte. Ihre Freundin hat vier Tage gewartet, bis sie die Polizei informiert hat.“


  „Sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatte alles verdrängt.“


  „Ja, das sagt sie. Und ich glaube ihr. Aber der Leutnant …“


  „Wenn Buchanan irgendwelche Probleme damit hat, schicken Sie ihn zu mir.“ Erbost kämpfte Cade sich in einen aufrechten Sitz und ignorierte die Schmerzen in seinem Arm. „Guter Gott, Mick, sie hat einen ihrer Brüder dabei beobachtet, wie er den anderen erstochen hat und sich dann auf sie gestürzt hat. Gehen Sie zum Tatort, schauen Sie sich an, wie es dort aussieht, und dann erzählen Sie mir noch mal, wie sie sich Ihrer Meinung nach hätte verhalten sollen.“


  „Okay.“ Mick hob beschwichtigend eine Hand. „Und warum hat sie die Diamanten an ihre Freundinnen verschickt?“


  „Sie wollte die Steine in Sicherheit bringen. Hätte sie nichts unternommen, wären sie jetzt verschwunden. Sie haben ihre Aussage und meine, Sie wissen genau, wie es gelaufen ist. Sie hat die ganze Zeit versucht, sich zu erinnern.“


  „Ich sehe das so“, meinte Mick nach kurzem Schweigen. Er warf einen Blick auf die große Stofftasche, die neben seinem Stuhl lag. „Ohne Zweifel handelt es sich hier um Notwehr. Salvini ist ins Haus eingebrochen und hat auf Sie gewartet.“ Er fuhr sich mit den Händen durch sein drahtiges Haar. Hätte der Fall anders ausgesehen, hätte er jetzt einen Freund weniger. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie endlich eine Alarmanlage einbauen müssen.“


  Cade zuckte mit den Schultern. „Vielleicht mache ich das sogar, nachdem ich jetzt etwas habe, was sich zu beschützen lohnt.“


  Mick blickte zur Küche. „Sie hat schon was.“


  „Ganz meine Meinung. Aber hören Sie, Mick, wir müssen M.J. O’Leary und Grace Fontaine finden, und zwar schnell.“


  „Wir?“


  „Ich werde jedenfalls nicht hier rumsitzen und Däumchen drehen.“


  Mick seufzte. „Alles was wir von O’Leary wissen, ist, dass es in ihrer Wohnung einen heftigen Kampf gegeben hat und dass sie mit irgendeinem Typ Marke Don Juan davongelaufen ist. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Oder sie wird irgendwo festgehalten“, murmelte Cade, warf dabei aber einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Bailey ihnen nicht zuhörte. „Ich habe Ihnen doch von der Nachricht auf dem Anrufbeantworter erzählt.“


  „Ja. Es gibt leider keine Möglichkeit, so eine Nachricht zurückzuverfolgen, aber wir werden eine Fahndung herausgeben. Was Fontaine betrifft: Unsere Männer observieren ihr Haus in Potomac, außerdem sind wir auf dem Weg zu dem Haus in den Bergen. In ein paar Stunden weiß ich mehr.“ Er erhob sich und schulterte grinsend die riesige Stofftasche. „In der Zwischenzeit bringe ich das hier zu Buchanan. Wie viel sind die Steine Ihrer Meinung nach wert?“


  „Bisher auf jeden Fall zwei Menschenleben“, antwortete Bailey, die mit einem Tablett in der Hand zurück ins Zimmer kam.


  Mick räusperte sich. „Oh. Ich habe ihnen noch gar nicht mein Beileid ausgesprochen, Miss James.“


  „Danke.“ Sie sah ihn lange an. „Die drei Sterne von Mithra haben keinen Preis, Detective. Natürlich hat das Smithsonian den Wert schätzen lassen. Aber im Grunde sagt der Geldbetrag, den ich als Gemmologin festgelegt habe, überhaupt nichts aus. Liebe, Weisheit und Edelmut sind unbezahlbar.“


  Ein wenig verunsichert scharrte Mick mit den Füßen. „Natürlich, Ma’am.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Sie waren sehr freundlich und geduldig. Wir können gehen, wenn Sie so weit sind.“


  „Wohin gehen?“


  „Aufs Revier. Sie müssen mich doch verhaften, oder etwa nicht?“


  Mick kratzte sich am Kopf. Zum ersten Mal in seiner einundzwanzigjährigen Laufbahn servierte ihm eine Frau einen Kaffee und bat anschließend höflich darum, verhaftet zu werden. „Ich habe momentan keine Möglichkeit, einen Haftbefehl gegen Sie zu erwirken. Natürlich möchte ich, dass Sie sich zur Verfügung halten, aber ich schätze, dafür wird Cade schon sorgen. Zudem denke ich, dass die Leute vom Museum gern noch einmal mit Ihnen reden wollen.“


  „Ich komme nicht ins Gefängnis?“


  „Du wirst ja ganz blass. Setzt dich, Bailey.“ Cade drückte sie vorsichtshalber mit seiner gesunden Hand auf einen Stuhl.


  „Ich dachte, bis die Diamanten wieder auftauchen … werde ich zur Verantwortung gezogen.“


  „Deine Brüder sind die, die zur Verantwortung gezogen werden sollten“, korrigierte Cade bestimmt.


  „Genau so ist es“, bemerkte Mick. „Auf den Kaffee komme ich später zurück, Miss James. Wir werden uns bald wieder unterhalten müssen.“


  „Und meine Freundinnen?“


  „Wir arbeiten dran.“ Er nickte beiden zum Abschied kurz zu und ging.


  „Timothy kann Ihnen nichts mehr tun“, murmelte sie. „Aber derjenige, der ihn engagiert hat …“


  „Der interessiert sich nur für die Diamanten, nicht für deine Freundinnen. Wahrscheinlich ist Grace sowieso in ihrem Haus in den Bergen, und M.J. macht gerade irgendwelche Jungs fertig.“


  Beinahe hätte sie gelacht. „Du hast recht. Sie werden sich bald melden, da bin ich sicher. Ich wüsste, wenn ihnen etwas passiert wäre. Ich würde es spüren.“ Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, rührte sie aber nicht an. „Weißt du, sie sind die einzige Familie, die ich noch habe. Und wahrscheinlich sind sie seit sehr langer Zeit meine einzige wirkliche Familie. Ich habe mir nur vorgemacht, dass es anders sein könnte.“


  „Du bist nicht allein, Bailey. Das weißt du.“


  Nein, sie war nicht allein. Er war hier, er wartete auf sie. „Du solltest dich hinlegen, Cade.“


  Er grinste. „Komm mit.“


  „Um dich auszuruhen“, entgegnete sie lachend.


  „Ich bin nicht müde.“


  Ihr Lächeln verblasste, ihr Blick wurde dunkel und ernst. „Du hast mir das Leben gerettet“, flüsterte sie. „Von dem Moment an, als ich in deines getreten bin. Ohne dich wäre ich vollkommen verloren gewesen. Und heute hast du mich beschützt, du hast dein Leben riskiert, um meines zu schützen.“


  „Ich wollte schon immer mal eine Jungfrau in Not retten. Du hast mir die Gelegenheit dazu gegeben.“


  „Cade, hier geht es nicht um tapfere Ritter in glänzender Rüstung oder um Sam Spade.“ Ihre Stimme klang heiser. „Das Blut war echt. Mein Bruder, der dich mit einem Messer angegriffen hat, war echt.“


  „Er hat auch dich angegriffen“, erinnerte er sie. „Du kannst nichts für das, was passiert ist. Und du bist auch viel zu klug, um das zu glauben.“


  „Ich bemühe mich. Aber wenn es anders gelaufen wäre und du jetzt tot wärst, wem könnte ich sonst die Schuld geben? Schließlich bin ich zu dir gekommen. Ich habe dich da mit reingezogen.“


  „Das ist schließlich mein Job.“ Als er sich aufrichten wollte, zuckte er zusammen. „Stört dich das? Meine Arbeit? Die Risiken, die ich eingehe?“


  „So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Mir geht es im Moment nur darum, was du für mich getan hast. Ich stehe tief in deiner Schuld, und das ist eine Schuld, die ich niemals werde begleichen können.“


  Mit einer ungeduldigen Bewegung strich er sich das Haar zurück. „Also wirklich, Bailey. Langsam gehst du mir auf die Nerven.“


  „Ich sage nur, was gesagt werden muss. Du hast mir von Anfang an geglaubt. Du hast mich hier wohnen lassen. Du hast mir eine Haarbürste gekauft. Für manche Menschen mag das nichts zählen, aber für mich bedeutete es die Welt. Du hast mir zugehört und versprochen, mir zu helfen. Du hast dein Versprechen gehalten, und dafür hast du beinahe mit dem Leben bezahlt.“


  Plötzlich wurde sein Blick scharf. „Willst du jetzt von mir hören, dass ich für dich sterben würde? Ja, vermutlich würde ich das. Dass ich für dich töten würde? Auf jeden Fall. Du bist nicht einfach nur irgendein Hirngespinst für mich, Bailey. Du bist das, was die Realität erst richtig real gemacht hat. Durch dich habe ich das Gefühl, endlich im Leben angekommen zu sein.“


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt war er wieder sauer auf sie. Seine Augen blitzten ungeduldig in seinem von Blutergüssen verunzierten Gesicht. Sein Arm, der vom Ellbogen bis zur Schulter bandagiert war, musste höllisch schmerzen.


  „Und ich verstehe nicht, warum das so ist.“


  „Du willst etwas mit dem Verstand begreifen, was mit dem Verstand nicht zu begreifen ist. Hier geht es nicht um rationale Gründe, Bailey.“ Er seufzte. „Der erste Stern bedeutet Liebe, nicht wahr? Genauso ist es.“


  So einfach, dachte sie. So simpel. Und doch so stark. Entschlossen ging sie einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin Bailey James“, begann sie. „Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und lebe in Washington. Von Beruf bin ich Gemmologin. Ich bin Single.“ Sie hielt einen Moment inne. „Ich bin ordentlich. Eine meiner besten Freundinnen behauptet, Ordnung wäre meine Religion, und ich befürchte, sie hat recht. Ich mag es, wenn alles an seinem Platz ist. Ich koche gerne, aber nicht oft, weil ich allein lebe. Ich mag alte Kinofilme.“ Er grinste jetzt, aber sie schüttelte den Kopf. „Lass mich nachdenken“, murmelte sie. „Ich habe eine Schwäche für italienische Schuhe. Ich würde lieber einen Monat lang aufs Mittagessen verzichten als auf ein hübsches Paar Schuhe. Ich mag schöne Kleider und Antiquitäten. Dieselbe Freundin bezichtigt mich deshalb eines Hangs zum Snobismus. Und auch damit hat sie recht.“


  „Ich nehme dich trotzdem.“


  Sie schüttelte wieder den Kopf. „Ich bin noch nicht fertig, Cade. Ich habe Macken, eine Menge Macken. Manchmal lese ich bis tief in die Nacht hinein. Oder ich schlafe vor dem Fernseher ein.“


  „Nun, das Problem kriegen wir in den Griff, denke ich.“


  Er erhob sich, ging einen Schritt auf sie zu, doch sie wich mit erhobenen Händen zurück. „Bitte. Ohne meine Brille muss ich immerzu blinzeln, aber ich trage sie nicht gern, weil ich eitel bin, also blinzle ich. Im College bin ich selten mit Jungs ausgegangen, weil ich schüchtern und strebsam und langweilig war. Meine einzige sexuelle Erfahrung habe ich erst vor Kurzem gemacht.“


  „Tatsächlich? Wenn du die Klappe halten würdest, könntest du eine weitere machen.“


  „Ich bin noch nicht fertig“, sagte sie scharf. „Ich bin gut in dem, was ich tue. Diese Ringe zum Beispiel. Ich hab sie selbst entworfen.“


  „Sie sind wunderschön. Oh, du bist so süß, wenn du ernst schaust, Bailey. Jetzt komm endlich her.“


  „Ich habe Ehrgeiz“, fuhr sie fort und wich seiner Umarmung aus. „Ich will Erfolg in meinem Beruf. Ich will mir einen Namen machen.“


  „Wenn du mich zwingst, dich um das Sofa zu jagen, gib mir wenigstens einen Vorsprung. Ich bin frisch genäht.“


  „Ich möchte jemandem wichtig sein. Ich möchte wissen, dass ich ihm etwas bedeute. Ich möchte Kinder haben und an Thanksgiving einen Truthahn braten. Du musst wissen, dass ich versuche, vernünftig mit unserer Situation umzugehen. So bin ich nun mal. Ich bin präzise und praktisch. Unspannend eben.“


  „Stimmt. Ich hab selten ein so langweiliges Wochenende verbracht wie mit dir“, antwortete er trocken. „Kann kaum noch die Augen offen halten.“ Als sie kicherte, überlistete er sie durch ein geschicktes Manöver und zog sie in seine Arme. Und fluchte, als ein stechender Schmerz durch seine Schulter schoss.


  „Cade, wenn jetzt die Stiche aufgehen …“


  „Du bist so präzise und praktisch, du kannst sie bestimmt wieder zunähen.“ Er hob ihr Kinn, lächelte sie an. „Bist du jetzt fertig?“


  „Nein. Mein Leben ist erst wieder in Ordnung, wenn M.J. und Grace wohlbehalten zu Hause und die drei Sterne von Mithra zurück im Museum sind. Bis dahin werde ich mir Sorgen machen. Ich kann das sehr gut, das solltest du mittlerweile wissen.“


  „Ich schreib’s mir auf, für den Fall, dass ich es je vergesse. Warum bringst du mich jetzt nicht nach oben und spielst ein bisschen Frau Doktor?“


  „Warte. Da ist noch etwas.“ Als er verzweifelt die Augen verdrehte, holte sie tief Luft. „Ich liebe dich. Ich liebe dich sehr.“


  Er wurde ganz still und bewegte sich nicht. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, süß und schwer wie dunkelroter Wein.


  „Das hat aber lange gedauert.“


  „Ich dachte, dass ich es mir für den Schluss aufhebe.“


  Er neigte den Kopf und küsste sie lang und zärtlich. „Und ich denke, dass das erst der Anfang war“, flüsterte er.


  „Ich liebe dich, Cade“, wiederholte sie und streifte mit ihren Lippen die seinen. „Jetzt beginnt unser Leben. Unser gemeinsames Leben.“


  EPILOG


  Einer der Sterne lag außerhalb seiner Reichweite, zumindest für den Moment. Das war ihm spätestens klar geworden, als er hörte, dass der Diamant der Polizei übergeben worden war. Er hatte nicht getobt oder die Götter verflucht. Er war ein zivilisierter Mann. Den armen Teufel, der ihm die Nachricht überbracht hatte, hatte er mit einem einzigen eiskalten Blick entfernen lassen.


  Jetzt saß er in seiner Schatzkammer und strich gedankenverloren mit einem Finger über den Stiel eines goldenen, mit Wein gefüllten Kelches. Sanfte Musik erfüllte den Raum, tröstete ihn. Er liebte Mozart.


  Die Frau hatte ihm ganz schöne Scherereien beschert. Salvini, dieser Idiot, hatte sie unterschätzt. Er hatte behauptet, dass sie nichts weiter als das naive Schoßhündchen seines Vaters gewesen sei. Mit hinreichend Verstand gesegnet, ja. Und halbwegs talentiert. Aber ohne das geringste Quäntchen Schneid!


  Es war ein grober Fehler gewesen, Salvini zu glauben.


  Nun, diesen Fehler würde er sicherlich nicht noch einmal begehen. Er lachte leise in sich hinein. Das war ja auch gar nicht mehr möglich. Miss James und ihr Beschützer hatten Salvini für immer zum Schweigen gebracht.


  Immerhin war es diesem glücklichen Umstand zu verdanken, dass ihn niemand mit der Sache in Verbindung brachte. Jetzt war er nicht mehr aufzuhalten. Natürlich musste er seinen Plan ein wenig den Umständen anpassen, aber er konnte äußerst flexibel sein, wenn es darauf ankam.


  Zwei Sterne waren noch irgendwo da draußen, er konnte sie sehen, er konnte sie riechen. Wenn er die Augen schloss, pulsierten sie, warteten darauf, dass er sie zu sich holte und sie mit dem dritten Stein vereinigte. Dass er sich mit ihrer Macht verbündete.


  Und wer immer sich ihm dabei in den Weg stellte, musste beseitigt werden.


  Das war wirklich eine Schande, er hätte so gerne auf Gewalt verzichtet. Nicht ein einziger Tropfen Blut hätte vergossen werden müssen! Aber nachdem es nun einmal geschehen war …


  Er lächelte, trank einen großen Schluck Wein. Blut, dachte er. Rotes Blut …


  Drei Frauen. Drei Steine. Drei Sterne. Es klang wie Poesie. Er wusste die Ironie, die darin lag, durchaus zu schätzen. Und wenn das goldene Dreieck erst einmal vollständig war, wenn die Sterne von Mithra erst einmal ihm gehörten, dann konnte er sie streicheln, wann immer ihm danach war, hier auf seinem Altar, und dabei an die Frauen denken.


  Er würde mit einer gewissen Zärtlichkeit, ja sogar Bewunderung an sie denken.


  Hoffentlich konnte er es so arrangieren, dass sie alle eines wahrhaft poetischen Todes starben.


  


  – ENDE –
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